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Verhext, verflucht, getötet

Auf dem Flughafen von Frankfurt trat Professor Zamorra als erster durch die Sperren, drehte den Kopf und wartete auf Nicole Duval und Ted Ewigk, die hinter ihm kamen, als er das Zischen hörte.

Der Reflex rettete ihm das Leben. Das schimmernde Etwas pfiff haarscharf über ihn hinweg, als er sich blitzschnell duckte, und klatschte neben der Tür gegen die Wand. Ted Ewigks Arm flog hoch. Ein fahlblauer Blitz zuckte durch die große Halle. Etwas, das niemals ein Mensch sein konnte, wand sich in Krämpfen, sprühte Funken und schrie. Zamorra kam federnd wieder auf die Beine und riß sich das Hemd auf.

Sein Amulett glühte.


Menschen schrien auf, als abermals etwas durch die Luft zischte. Wie vom Blitz gefällt brach Ted Ewigk zusammen. Da hielt Zamorra das Amulett zwischen beiden Händen und verschob mit leichtem Fingerdruck zwei der Hieroglyphen. Mitten in der Halle sprühten keine Funken mehr, sondern brannten zwei bizarr geformte Gestalten, wurden von Rauch und Nebel eingehüllt und lösten sich auf.

Meckerndes Lachen ertönte sekundenlang aus dem Nichts. Zamorra erschauerte. Er kannte diese Stimme, aber er hatte damit gerechnet, sie noch einmal hören zu müssen.

Da wußte er, daß die Jagd auf ihn begonnen hatte…

***

Augenblicke später waren Männer des Flughafensicherheitsdienstes zur Stelle und sperrten den Durchgang und die Halle ab. Weitere Ankömmlinge wurden umgeleitet, die vorhandenen Zeugen gebeten, sich für Aussagen zur Verfügung zu halten. Zwei Männer traten auf Zamorra, Nicole und Ted zu. Sie hielten die Hände gefährlich dicht über den offenen Pistolenholstern.

Zamorra hatte das Amulett, Merlins Stern, wieder »abgeschaltet« und das Hemd geschlossen. Er beugte sich über Ted Ewigk.

»Bewußtlos«, sagte er erleichtert. Der deutsche Reporter, der sich mit übersinnlichen Dingen beschäftigte, sah danach aus, als würde er in den nächsten Minuten wieder zu sich kommen. Unauffällig schob Zamorra den blaufunkelnden Dhyarra-Kristall, den Teds rechte Hand umklammert hatte, in die Tasche. Unauffälligkeit war gefragt…

»Was war hier los?« fragte einer der Sicherheitsbeamten. »Wir hörten von einer Schießerei! Was ist mit dem Mann dort?«

»Nichts. Er hat ein schwaches Herz und die Flugreise nicht so gut überstanden«, log Zamorra.

»Der Mann ist doch noch jung!«

»Na und?« gab Zamorra zurück. »Alter und Gesundheitszustand sind zwei verschiedene Dinge, nicht wahr? Außerdem - hier wurde nicht geschossen. Sehen Sie eine Waffe? Sehen Sie Einschußspuren? Sehen Sie Verletzte?«

»Wir werden Sie durchsuchen«, sagte der Sicherheitsdienstler.

»Nichts dergleichen werden Sie tun«, widersprach Zamorra. »Es besteht keine rechtliche Veranlassung dazu. Wenn Sie uns auch nur anfassen, machen Sie sich bereits strafbar. Sie haben keine Polizeivollmacht.«

»Sie scheinen sich da ja ganz gut auszukennen. Etwas zu gut, was, Jürgen? Da ist nur ein Fehler in der Berechnung. Wir haben hier Polizeivollmacht.«

»Aber nicht mehr lange«, sagte Zamorra. »Sie wären besser beraten, sich zurückzuziehen oder allenfalls einen Arzt für Herrn Ewigk zu beschaffen… Machen Sie sich nicht mehr Ärger als nötig.«

»Den Ärger bekommen Sie. Vielleicht sind Sie Terroristen. Ich muß Sie festnehmen.«

Der Parapsychologe erhob sich und sah den Mann starr an.

»Setzen Sie mal Ihr Gehirn in Tätigkeit und sehen Sie sich in der Halle um. Gibt es hier auch nur irgend etwas, das Ihnen das Recht zu einer Verhaftung gibt? Abgesehen von ein paar hysterischen Leuten? Fragen Sie die doch, ob sie etwas gesehen haben. Ich bin auf die Antworten gespannt.«

Ich auch, fügte er in Gedanken hinzu.

Seine Sicherheit ließ die der beiden Beamten wanken. Sie sahen sich um.

In der Tat deutete nichts auf das Geschehen hin, das sich hier der Alarmmeldung nach abgespielt haben sollte.

»Trotzdem werden wir Sie durchsuchen…«

»Nur in Anwesenheit eines Rechtsanwalts«, sagte Zamorra. »Andernfalls sehe ich mich veranlaßt, Ihr Vorgehen als rechtswidrigen Eingriff in meine Persönlichkeitssphäre zu werten, und werde mich unter Berufung auf den Notwehrparagraphen dagegen zur Wehr setzen. Sind Sie sicher, daß Sie das wollen?«

Seine Stimme hatte hypnotischen Klang.

Unterdessen bemühte sich Nicole, den Reporter ins Bewußtsein zurückzurufen, und hatte schließlich auch Erfolg damit. Ted öffnete die Augen und sah sich um. »Was war los?« flüsterte er vorsichtig.

»Du hattest einen Herzanfall«, sagte Nicole. »Und deshalb wollen diese freundlichen Herren hier uns alle durchsuchen und verhaften.«

»Die sind wohl vom wilden Affen gebissen«, knurrte Ted und richtete sich mit Nicoles Hilfe auf. Er begriff, was gespielt wurde. Die Wahrheit - den magischen Angriff - würde ihnen ohnehin niemand glauben, Beweismittel gab es keine, und so hatte Zamorra wohl ein Ablenkungsspiel angefangen. Ted sah die beiden Sicherheitsbeamten an.

»Darf ich in meine Tasche greifen?« fragte er vorsichtig.

»Sie dürfen.«

Ted zog ein schmales Plastiketui hervor und klappte es auf. Zamorra warf einen Blick darauf. Es war ein Presseausweis.

»Vielleicht haben Sie meinen Namen schon einmal in den Zeitungen gelesen oder in Radio- und Fernsehsendungen gehört«, sagte Ted mit kaltem Lächeln.

»Ich bin sicher, daß Ihre Karriere ein rasend schnelles Echo findet, wenn ich auch nur zwei Zeilen über diesen unerhörten Vorgang veröffentliche. Ich verlange, unverzüglich den Flughafenleiter zu sprechen. Un-ver-züg-lich!«

Seine Stimme hatte schneidenden Klang.

Der militärische Tonfall wirkte. Die beiden Männer zuckten zusammen. Einer wetzte sofort los, um den obersten Chef zu informieren.

»Hören Sie, machen Sie kein großes Aufsehen«, murmelte der andere, der mit Jürgen angeredet worden war. »Es kann sich nur um ein Mißverständnis handeln. Wir wurden alarmiert, weil es hier eine Schießerei gegeben haben soll. Wir tun doch auch nur unsere Pflicht, verdammt.«

Ted lachte spöttisch. »Kümmern Sie sich lieber um den, der Alarm gab. Fallen Sie eigentlich öfters auf falschen Alarm herein?«

Eine halbe Stunde später waren sie draußen und im Taxi. »So ganz wohl ist mir bei der Geschichte eigentlich nicht«, brummte Zamorra. »Immerhin haben die Leute wirklich nur getan, was sie für richtig hielten, und zum anderen zeigt es sich doch immer wieder, daß derart radikales Vorgehen angebracht ist. Der Terrorismus nimmt doch sonst überhand.«

»Warum hast du dann erst das Spiel angefangen?« lächelte Ted kühl. »Wolltest du im Ernst tagelange Verhöre hinter dich bringen? So nach dem Motto der mittelalterlichen Inquisition: Wer sucht, der findet? Diese Leute werden dafür bezahlt, daß sie auch mal Fehler machen dürfen, und in ein paar Stunden ist das alles schon wieder vergessen. Bei Gelegenheit könnt ihr mal erzählen, was eigentlich los war.«

»Und du uns, wo du den Presseausweis her hattest«, warf Nicole Duval ein, Zamorras Lebensgefährtin und Kampfpartnerin. »Ich kann mich nicht entsinnen, daß das Konsulat dir den ausgestellt hat.«

»In der Badehose eingenäht«, grinste Ted. »Der kluge Mann sorgt vor.«

Sie kamen geradewegs aus Griechenland. Vor ein paar Tagen hatten sie in der Ägäis zu tun gehabt, hatten die aus jahrtausendelangem Todesschlaf erwachte Kassandra, die dämonische Seherin von Troja, zur Strecke bringen müssen. Es war eine äußerst harte Auseinandersetzung gewesen, während der die Yacht, die sie benutzten, zerstört wurde und sank - mit allem Gepäck und mit allen Papieren. Sie hatten sich in Athen im deutschen beziehungsweise französischen Konsulat Ersatzausweise ausstellen lassen müssen, um Griechenland überhaupt wieder verlassen zu können.

Frankfurt, Ted Ewigks Wohnort, war für sie Zwischenstation auf dem Heimweg zum Château Montagne im schönen Loire-Tal.

Und den Besitzer der zerstörten Yacht, den Amerikaner Rob Tendyke, hatten sie auch noch von dem Totalschaden zu informieren…

Wenig später befanden sie sich in Teds Penthouse-Wohnung im Zentrum von Manhattan, wie Frankfurt von bösen Zungen genannt wird.

»Zwei Getöpfe, deren Abstammung mir unklar ist, griffen mich an«, sagte Zamorra. »Daß es dich erwischt hat, war ein Zufallstreffer. Das Attentat war auf mich gezielt. Die beiden Angreifer schleuderten wohl so etwas wie Mini-Kugelblitze. Danke übrigens für dein Eingreifen. Ich habe den Kristall wohl noch in der Tasche.« Und er gab dem Reporter den Dhyarra-Kristall zurück.

»Und ich dachte schon, er wäre schon wieder weg«, sagte Ted. »Weißt du, wer hinter dem Attentat steckt?«

Zamorra nickte. »Mir ist zwar nicht klar, wie er hierherkommt - und noch weniger, wie er wissen konnte, daß wir ausgerechnet jetzt hier aus diesem Flugzeug stiegen - aber sein Lachen hat ihn verraten. Ich habe ihn in einer Parallelwelt kennengelernt. Meister Magnus Friedensreich Eysenbeiß, Inquisitor Seiner Majestät und zugleich einer der vier Großen der Sekte der Jenseitsmörder.«

Ted pfiff durch die Zähne. »Ach, die lieben Jungs… Aber die sind doch harmlos.«

»Ich kann dir das Gegenteil berichten«, sagte Zamorra. »Wir wurden in die Vergangenheit versetzt, gleichzeitig aber in eine andere Dimension oder Ebene, in der die Weltgeschichte einen etwas anderen Verlauf nahm. Baumorchideen im kühlen Europa, England nicht durch den Ärmelkanal vom Festland getrennt, und so weiter. Ich sollte zusammen mit Nicole als Hexer verbrannt werden. Das hat dann erfreulicherweise nicht geklappt, und der Große mußte eine empfindliche Niederlage hinnehmen. Er wird mir wohl Rache geschworen haben. Ich konnte ihn übrigens deshalb nicht vernichten, weil eine mir fremde Macht eingriff, sich quasi dazwischenschob. Eine Macht, die sich mir durch ein Emblem bekannt machte, durch nichts sonst.«

»Was für ein Emblem?«

»Eine goldene Galaxisspirale und darin eine blau funkelnde liegende Acht, das Ewigkeitssymbol. Kennst du es zufällig?«

Ted legte die Stirn in Dackelfalten. »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte er. »Ich brauche Zeit… Diese Macht also hat Eysenbeiß gerettet?«

»Ja. Bloß ist es mir ein Rätsel, wie er in diese Dimension gekommen ist, in unsere Welt. Wenn ich das wüßte, wäre ich ruhiger…«

***

Leonardo de Montagne, sein Erzfeind, hätte es ihm sagen können!

Magie war es, die beide Welten miteinander verband - unsere mit jener anderen, in der sich alles seit der Entstehung des Universums etwas anders entwickelt hatte und die deshalb nie eine Chance hatte, Wirklichkeit zu werden. Bloße Ähnlichkeiten reichten nicht.

Es gab viele dieser Weltenebenen. Manche unterschieden sich nur dadurch von unserer, daß vielleicht dort ein bestimmtes Buch nie gedruckt worden war oder es keine Atombombe gab. Andere Dimensionen wiesen entschieden größere Unterschiede auf. Aber nahezu alle hatten miteinander gemeinsam, daß es die Magie in ihnen gab.

Und einer dieser ähnlicheren Welten entstammte Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Ein hochgewachsener, hagerer Mann mit spitzem Kinn und eiskalten Augen, der nie lachte. Sein Schädel war kahl, die buschigen Augenbrauen schwarz, aber hier und da schimmerte es hell durch und bewies, daß Eysenbeiß sie sorgfältig färbte. Eysenbeiß führte ein Doppelleben. Zum einen war er Inquisitor mit der Aufgabe, Hexen und Zauberer aufzuspüren und auf den Scheiterhaufen zu bringen. Zum anderen aber war er in seiner Weltenebene einer von vier Großen der Sekte der Jenseitsmörder. Und die befaßte sich erst recht mit Zauberei und Hexenwerk! Aber seine Doppelstellung gab ihm Macht, sehr viel Macht über Leben und Tod, und zugleich relative Sicherheit. Er selbst würde niemals als Hexer angeklagt werden.

Kinos Tages, wußte er, würde es in der Welt anders aussehen. Aber was er nicht wußte, war, ob er jene Zeit jemals erleben würde. Denn er konnte nur in die Zukunft greifen, nicht aber sehen. Seine Para-Kräfte waren anderer Art und einmalig in beiden Welten.

Er besaß eine besondere Beziehung zur Zukunft.

Schon als Kind hatte er oft darüber nachgedacht, wie diese Zukunft aussehen würde, und sie sich erträumt. Eltern und Geschwister nannten ihn deshalb einen Spinner. Zu den wenigen Freunden, die er besaß, sprach er nicht über seine Gedanken und Träume, aber eines Tages lag nach einem dieser Tagträume ein Gegenstand vor ihm, den es nicht geben durfte.

Er verbarg ihn. Und fast wäre er gestorben, als er einmal daran hantierte und aus dem Rohr ein Feuerstrahl jagte, begleitet von Gewitterdonner. Etwas pfiff dicht an seinem Kopf vorbei.

Das war Hexenwerk!

Aber nie wieder gelang es ihm, diesem Gegenstand einen zweiten Donner und Feuerstrahl zu entzaubern.

Bei diesem Gegenstand blieb es nicht. In weiteren Tagträumen holte er weitere Gegenstände, und irgendwann erkannte er, daß es da Zusammenhänge gab. Alle diese Dinge, die praktisch aus dem Nichts erschienen, unterlagen bestimmten Gesetzmäßigkeiten, und es dauerte nicht lange, bis er erkannte, woher sie stammten: Aus der Zukunft.

Von da an bis zu dem Moment, wo er seine Fähigkeit gezielt benutzen konnte, war es nur ein kleiner Schritt. Er konnte exakt Dinge anpeilen und zu sich in seine Zeit holen. Aus der Zukunft verschwanden sie für immer.

Und immer noch hielt er, mittlerweile ein erwachsener Mann, seine Fähigkeit geheim. Es war Hexenwerk, und er wollte nicht als Hexer verbrannt werden. Insgeheim aber wuchs der Zorn in ihm. Er sah seine Fähigkeit als gottgegeben. Daß er sie nicht offen einsetzen konnte, erschien ihm unerträglich. Aber er wußte nur zu gut, daß das sein Todesurteil gewesen wäre.

Es dauerte lange, bis er andere Menschen fand, denen er vertrauen konnte. Er bekam Kontakt zu einer Gruppe, die sich allem Anschein nach nicht nur über das ganze Land erstreckte, sondern weit darüber hinaus. Niemand kannte den anderen genau, weil jeder bei den Zusammenkünften sich unter einer schwarzen Kutte und einer Silbermaske verbarg.

Der Große, wie Eysenbeiß heute genannt wurde, hatte seine Bestimmung gefunden. Innerhalb kurzer Zeit stieg er in dieser Gruppe auf und erreichte diese Stellung. Das gelang ihm, weil seine Fähigkeit ihn zu etwas Besonderem machte. Und innerhalb der Organisation konnte er diese Fähigkeit einsetzen und weiterentwickeln, ohne als Hexer angeklagt zu werden. Denn jeder in ihr befaßte sich mit Schwarzer Magie…

Sein Zorn half ihm. Nicht einmal vor Mord und Intrigen schreckte er zurück, und als er einer der Großen war, gingen Mord und Intrigen weiter, um seine Stellung abzusichern. Und eines Tages fand er Kontakt nicht nur zu toten Dingen, sondern zu einem Geist in der Zukunft. Daß der aus einer anderen Dimension heraus wirkte, erkannte er nicht, noch weniger, daß er sofort überlappt wurde und einen Hypnose-Auftrag erhielt. Und in diesem Auftrag holte er Zamorra zu sich in die Vergangenheit - in seine Dimension!

Zamorra fügte ihm eine empfindliche Niederlage zu und zwang ihn, ihn wieder zurückzuschicken.

Aber der Kontakt zu jenem Zukunfts-Geist flackerte immer wieder zwischendurch auf. Und eines Tages meldete jener sich wieder, der sich Leonardo de Montagne nennen ließ.

Er sagte: »Großer, hast du immer noch das Bedürfnis, dich an Zamorra zu rächen? Ich gebe dir die Möglichkeit dazu, wenn es dir mit meiner Unterstützung gelingt, dich in meine Zeit zu versetzen und in meine Welt… du gehst kein Risiko ein, denn auch hier gibt es deine Organisation, die sich Sekte der Jenseitsmörder nennt! Ein Dämon, der starb, gab mir die Möglichkeit, mit seiner mentalen Energie einen einzigen Menschen in meine Zeit zu holen. Und dieser Mensch kannst du sein.«

Den Großen hielt nichts in seiner Welt. Die Zukunft, in der es die Mördersekte immer noch geben sollte, reizte ihn. War es nicht seinen Ahnungen nach eine Welt, in der Hexerei nicht mehr bestraft wurde?

Er war bereit hinüberzuwechseln. Und er brauchte auch nur seinen Prydo mitzunehmen, seinen magischen Stab mit dem geschnitzten Teufelskopf.

Er wechselte Zeit und Welt.

Er sah Leonardo de Montagne zum ersten Mal von Angesicht. Ein häßlicher, beleibter Mann in schwarzer Ritterkleidung, der an eine fette Kröte erinnerte. Aber das störte Eysenbeiß nicht. Ihm kam es darauf an, seinen Gegner von einst zu vernichten.

Leonardo deMontagne schuf die nötigen Verbindungen. Auch hier gab es nur sehr wenige Große, aber die Sekte besaß kaum Einfluß. Eysenbeiß beschloß, das zu ändern. Seinen Rang konnte ihm niemand streitig machen. Er besaß eine innere Ausstrahlung, die ihm die nötige unzweifelhafte Autorität gab.

Und Leonardo de Montagne unterrichtete ihn dann auch über die Schritte, die Zamorra unternahm. So war es für Eysenbeiß kein Problem, seine Schergen zum Flughafen zu senden.

Der erste Schlag war vereitelt worden.

Aber die Jagd begann ja erst. Und Eysenbeiß beschloß, noch ein paar Trümpfe ins Spiel zu bringen. Schließlich stand ihm der gesamte Apparat der weltweit verteilten Mördersekte zur Verfügung. Und er war willens, sie ihres Namens würdig werden zu lassen.

***

»Du solltest dir darüber im klaren sein, daß sie jederzeit und überall wieder zuschlagen können«, sagte Ted Ewigk. »Vielleicht solltest du dich ein wenig eintarnen. Ich könnte die Flugkarten über die Redaktion eines Verlags buchen lassen. Oder ihr fahrt mit einem Auto, oder so… Ich bin sicher, daß ihr hier in Frankfurt ständig unter Beobachtung steht. Auch jetzt. Zumindest wissen sie genau, wo ihr euch aufhaltet.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wir sind einmal davongekommen, es wird auch ein zweites Mal klappen«, sagte er. »Ich möchte indessen den Spieß nach Möglichkeit umdrehen und diesem Eysenbeiß an den schmutzigen Kragen gehen.«

»Ohne zu wissen, wo er steckt? Zamorra, die Mördersekte ist so unbedeutend und klein, daß sich bisher noch niemand so recht darum gekümmert hat… Direkt harmlos, der Verein. Jeder kleine Bankräuber ist gefährlicher…«

»Was der magische Angriff am Flughafen bewiesen hat«, spöttelte Nicole. »Ted, das waren Materialisationen, sonst hätten sie sich nicht so rückstandsfrei auflösen können! Aber mir ist unbegreiflich, wie Ektoplasma vom Medium getrennt existieren kann…«

Zamorra nickte dazu.

»Es wäre besser gewesen, wenn wir an Ort und Stelle Spuren hätten lesen können. Aber das hätte die hohe Flughafenobrigkeit ja nicht zugelassen.«

Ted Ewigk zuckte mit den Schultern. »Macht, was ihr wollt. Aber laßt euch dabei helfen. Ich stecke ja ohnehin schon in dieser Sache drin.«

Nicole nickte. »Klar, weil du uns hier Obdach gewährst… Vielleicht sollten wir zunächst nach Frankreich zurückkehren. Château Montagne ist wenigstens abgeschirmt. Die Idee, über eine Redaktion zu buchen, ist nicht schlecht. Schaffst du das, Ted?«

»Ich schaffe alles«, behauptete der Reporter. Er hängte sich ans Telefon. Eine halbe Stunde später grinste er zufrieden. »Wenn ihr wollt, könnt ihr schon in drei Stunden mit einer Maschine wahlweise nach Paris oder Lyon jetten. Sie starten im Abstand von fünfzehn Minuten. Ich empfehle Paris, weil das weiter entfernt ist. Eure Verfolger werden kaum annehmen, daß ihr absichtlich einen Umweg macht… Die Tickets liegen am Flughafenschalter bereit.«

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Nicole. »Hast du einen guten Freund?«

»Ja, mehrere.«

»Okay. Dann laß einen von ihnen einen Mietwagen beschaffen, egal, wie und welches Fabrikat. Aber der Wagen muß von der Vermietung für eine Auslandsfahrt freigegeben werden. Das Fahrzeug soll hierhergebracht werden.«

Ted pfiff durch die Zähne. »Die totale Tarnung, wie?«

Zamorra hob die Hand.

»Und um das Chaos perfekt zu machen«, sagte er, »werden wir mit einem Taxi zum Bahnhof fahren und per Zug abfahren. Die Fahrkarten besorgen wir uns im Zug selbst.«

»Manchmal übertreibt ihr es doch ein wenig«, brummte der Reporter. »Aber… meinetwegen.«

»Weißt du - ich habe im Moment nur das Amulett hier«, sagte Zamorra. »Und das hat mich schon in der Ägäis großartig im Stich gelassen. Wenn du nicht den Kristall mitgehabt hättest, hätte Kassandra uns fertiggemacht und nicht umgekehrt. Das ist mir zu wenig. Ich möchte meine Ausrüstung ein wenig komplettieren, und deshalb muß ich zum Château - und bis dorthin möchte ich auf Nummer Sicher gehen.«

»Vorhin, am Flughafen, hat das Amulett doch funktioniert.«

»Klar. Aber wie lange wird das vorhalten? Ich gehe nicht gern ein Risiko ein. Wir machen es also kompliziert, okay?«

Ted Ewigk nickte. »Wie ihr wollt.«

Er telefonierte erneut.

***

Auch ein anderer telefonierte. Überraschend schnell fand er sich in der modernen Welt zurecht, aber war das ein Wunder? Hatte er nicht schon immer Kontakt mit der Zukunft gehalten, während er alle möglichen Dinge zu sich holte?

Es gab nur einige Unstimmigkeiten, die ihn irritierten. So war das Klima kälter als in seiner Dimension, und die Geographie stimmte auch nicht. Es gab viel mehr und viel größere Landmassen, und Engelland wurde durch einen breiten Wasserstreifen vom Festland getrennt. Ihn reizte es, dort einmal nachzusehen, wie ein Land und ein Volk sich entwickeln konnten, die durch einen breiten Kanal von der Zivilisation abgeschnitten waren. Welche Barbarenstämme mochten dort leben?

Zwei Mitglieder der Sekte befanden sich greifbar im Frankfurter Raum. Gemeinsam hatten sie die Materialisationen geschaffen und kampffähig gemacht, die dann doch gegen Zamorra versagten. Diesmal erteilte der Große am Telefon andere Aufträge.

»Und das so schnell wie möglich, denn ich habe erfahren, daß sie noch heute abreisen werden. Ihr habt nicht ganz drei Stunden Zeit für die Vorbereitung. Wie ihr das schafft, ist mir egal«, schloß er seine detaillierten Ausführungen.

Immer besser wuchs er in diese Welt der Zukunft hinein, und es berührte ihn nicht, daß es für ihn keine Rückkehr in seine Zeit geben konnte. Denn hier gefiel es ihm viel besser. Hier brauchten keine berittenen Kuriere losgesandt zu werden, um Nachrichten zu übermitteln. Man sprach in ein kleines Kästchen, das reichte. Und die Buchdruckkunst war ebenfalls hervorragend weit entwickelt.

Eysenbeiß war mit dieser Welt zufrieden. Mit der Sekte der Jenseitsmörder weniger, aber damit stellte sich ihm eine große Herausforderung: diese Sekte mächtig zu machen.

Daß er damit ganz im Sinne eines anderen Wesens handelte, wurde ihm nicht bewußt. Er glaubte, selbständig zu agieren. Wessen Marionette er in Wirklichkeit war, wußte er nicht.

Nur Leonardo de Montagne ahnte etwas. Aber ihm war es im augenblicklichen Stadium egal. Zamorra mußte vernichtet werden, das reichte ihm. Alles andere konnte man später angehen.

Eysenbeiß legte die neue, zeitgemäße Kleidung an, die er sich hatte beschaffen lassen, und verließ die offiziell leerstehende Wohnung. Mit seinem Prydo, dem Zauberstab, hatte er sie eingerichtet. Wie lange er sie benutzen würde, wußte er noch nicht.

Aber jetzt wollte er selbst ins laufende Geschehen eingreifen und sich dabei zugleich vergewissern, wie zuverlässig seine Untergebenen arbeiteten. Das Versagen ihrer Materialisationen am Flughafen sprach nicht gerade für sie.

Eysenbeiß würde das im Laufe der Zeit ändern. So oder so.

Außerdem interessierte ihn dieser Mann, der Zamorra geholfen und ihm Unterschlupf gewährt hatte. Was besaß der für eine Wunderwaffe? Eysenbeiß rechnete damit, daß der blonde Riese wieder eingriff. Und dann wollte er ihn sich einmal selbst näher ansehen.

***

Der Lift trug sie ins Erdgeschoß hinunter. Zamorra sah auf die Uhr und hoffte, daß der Zeitplan stimmte. Der oder die Jäger würden wohl gehörig aus dem Konzept gebracht werden. Soeben war der Durchruf über die Haussprechanlage gekommen, daß der Mietwagen an der Straße vor dem Haus stände. Der Mann, der ihn gebracht hatte, wartete auf die Übergabe.

Ted Ewigk hob die Hand und sah zur Glastür. »Warten wir, bis das Taxi kommt«, sagte er. »Dann gehe ich als erster hinaus.«

Unwillkürlich tastete Zamorra nach Merlins Stern, der am Kettchen vor seiner Brust hing. Das Amulett zeigte keine Gefahr an. Doch das konnte täuschen.

Ted ging langsam auf die Glastür zu.

»Jetzt«, sagte er plötzlich. »Ich sehe das Taxi.«

Er löste den Öffnungskontakt der Tür aus. Die beiden Flügel glitten zur Seite und gaben den Eingang frei. Ted trat hinaus. Zamorra und Nicole folgten ihm sofort, etwas rascher gehend, um den Vorsprung wieder einzuholen. Ted nickte dem Mann von der Mietwagenagentur zu und deutete auf den blauen BMW, der halb auf dem Gehsteig stand. »Ist er das?«

Der Mann nickte.

Zamorra und Nicole schoben sich an ihnen vorbei und gingen langsam auf den Wagen zu. Zamorra sah sich unauffällig um. Er konnte keine Gefahr entdecken, aber auch im Flughafen hatte er sie fast zu spät bemerkt.

Er sah den Taxifahrer, der gerade aussteigen wollte, um zur Tür zu gehen und anzuklingeln, um seinen Fahrgast aus dem Haus zu holen. Zamorra nickte Nicole zu. »Paß auf«, flüsterte er ihr zu.

Sie schwenkte sofort auf das Taxi zu und winkte dem Fahrer zu. »Wir hatten Sie bestellt«, sagte sie.

Ted und der Mietwagenüberbringer waren sich gerade handelseinig geworden. Ted eilte hinter Zamorra her, der jetzt am Wagen stand, an der Beifahrertür. Ted schwenkte den Schlüssel hin und her.

Zamorra sah einen Mann, der auf der anderen Gehsteigseite stehenblieb und herübersah. Gefahr?

Gut 50 Meter weiter glaubte er einen Kahlkopf zu sehen. Er dachte an Eysenbeiß, aber der konnte es nicht sein. Zamorra brachte ihn gedanklich mit seiner mittelalterlichen Hexenjäger-Kostümierung in Verbindung und hatte sich über die Vorstellung, den Großen im grauen Maßanzug zu sehen, noch keine Gedanken gemacht. Außerdem - Kahlköpfe gab's viele. Sogar im Fernsehen bei der Polizei.

Ted öffnete die Mietwagentür. Im gleichen Moment stieg Nicole in den Fond des Taxis. Zamorra ließ sich in den Wagen sinken. Ted klemmte sich hinters Lenkrad und schob den Schlüssel ins Zündschloß.

Das Taxi rollte langsam an.

Der Mann auf der anderen Straßenseite machte einen denkbar verwirrten Anblick. Da war Zamorra sicher, daß es sich bei ihm um einen Gegner handelte. Er öffnete das Hemd und nahm Merlins Stern in beide Hände. Er versuchte, ihn zu aktivieren, indem er eines der erhabenen Schriftzeichen mit leichtem Daumendruck millimeterweise verschob. Ted zuckte zusammen. »Schon?« fragte er.

»Wie ich es geahnt habe. Der Kerl drüben«, sagte Zamorra. »Los!«

Der BMW machte einen jähen Satz nach vorn. Reifen kreischten, als Ted sich in die Straße zwang. Es war eine recht ruhige Gegend, kaum Fußgänger und kaum Autoverkehr um diese Tageszeit. Da war das Taxi. Zamorra wandte sich nach hinten um und sah, wie der Mann auf der anderen Straßenseite beide Hände hob. Aber auf welchen der beiden Wagen zielte er? Zamorra fühlte das Ziehen im Nacken, die Ungewißheit der Gefahr.

Ted trat das Gaspedal voll durch und zog den BMW nach links, am Taxi vorbei. Zamorras rechte Hand ging zum Türgriff. Sekundenlang waren die beiden Wagen auf gleicher Höhe. Ted drückte auf die Hupe. Das Taxi bremste ab, der blaue BMW schoß vorbei.

Unwillkürlich duckte Zamorra sich etwas.

Da schlug Merlins Stern an.

Gefahr! Größte Gefahr! Zamorra schrie auf. »Jetzt…«

Ted stieg mit beiden Füßen auf die Bremse und jagte den Wagen vor das Taxi. Der Taxifahrer hupte wütend und mußte auf den Gehsteig ausweichen. Im gleichen Moment flammte direkt vor ihnen ein Feuerball auf, der gierig nach dem BMW leckte. Hätte Ted nicht gebremst, wäre er genau in die flammende Hölle gefahren. Der Gegner hatte sich also für einen der beiden »Fluchtwagen« entschieden gehabt…

Zamorra schnellte sich aus dem Wagen, riß die linke Fondtür des Taxis auf und stürzte sich förmlich hinein. »Losfahren!« schrie Nicole im gleichen Moment. »Weg hier!«

»Was zum Teufel wird hier eigentlich gespielt? Wollt ihr mir den Wagen kaputtmachen?« keuchte der Fahrer auf.

»Fahren oder sterben Sie!« schrie Nicole.

Der Fahrer gab Gas. Der Mercedes schoß über den Gehsteig davon, schrammte an einem Verkehrsschild entlang und kam wieder auf die Fahrbahn. Hinter ihnen entfaltete sich ein weiterer Feuerball.

Sie waren ganz knapp davongekommen.

Zamorra atmete tief durch.

»Fahren Sie Richtung Flughafen«, verlangte er. »Und fordern Sie über Funk einen Kollegen an, der uns auf halber Strecke entgegenkommt und aufnimmt. Wir zahlen Ihnen doppelten Tarif für die gesamte Strecke.«

»Was wird hier gespielt? Ein Agentenkrimi?« fauchte der Fahrer bösartig. »Ich schmeiße Sie gleich beide raus! Ich habe Frau und Kinder zu Hause, verdammt!«

»Ihnen passiert nichts, wenn Sie vorsichtig sind. Deshalb ja auch der Taxiwechsel«, sagte Zamorra. »Bis jetzt hat nur Ihre Zierleiste was abbekommen, und dabei wird es bleiben… Reicht das als Entschädigung?« Und er schob dem Fahrer von der Rückbank aus einen Hundertmarkschein nach vorn.

Der Fahrer zuckte mit den Schultern und schwieg. Nach einer Weile griff er zum Mikrofon des Funkgeräts.

***

Ted Ewigk ließ sich gleichzeitig mit Zamorra aus dem Wagen fallen, griff in die Tasche und riß den Dhyarra-Kristall heraus. Der kleine blaue Zauberstein leuchtete. Ted verzog das Gesicht. Es schien alles nach Plan zu verlaufen.

Mit einem der beiden Wagen kamen Zamorra und Nicole auf jeden Fall durch, das war klar. Und es klappte!

Der Mercedes rauschte los. Direkt hinter ihm flammte wieder ein Feuerball aus dem Nichts auf.

Ted grinste hart. Jetzt hatte er die Zeitspanne, die der Gegner brauchte, um sich wieder aufzuladen. Ted peilte ihn sorgfältig an, versenkte seinen Geist in den Kristall.

Der Angreifer hatte nicht mit zwei Wagen gerechnet. Er hatte eine magische Bombe auf eines der Fahrzeuge teleportiert, aber Ted hatte vorher bremsen können. Zamorra war umgestiegen. Das Taxi war schneller als die zweite magische Ladung. Das war das Risiko gewesen, das sich trotz allem nicht hatte vermeiden lassen. Bis aber die dritte Zündung erfolgen konnte, war das Taxi unerreichbar fort, um die nächste Straßenecke gebogen.

Ted spielte den Ausputzer.

Er kümmerte sich um den Angreifer. Er sah ihn jetzt durch den Dhyarra-Kristall, und blitzschnell hüllte er ihn in ein magisches Kraftfeld, nachdem er das Feld der Körperelektrizität jenes Mannes erkannt hatte. Der Angreifer, der magische Killer, erstarrte. Er war jetzt gefangen, bewegungslos. Ted begann, ihn zu steuern. Das Kraftfeld zwang dem Mann Bewegungen auf, gegen die er sich nicht wehren konnte. Ted wollte ihn ausfragen. Denn daß der Bursche nur ein Handlanger des Großen war, war klar.

Zufrieden lächelte der Geisterreporter.

Da spürte er den Luftzug hinter sich. Etwas traf seinen Nacken. Bewußtlos brach er zusammen.

***

Eysenbeiß, der sich in dem grauen Maßanzug nicht sonderlich wohl fühlte, gönnte sich einen Augenblick der Selbstzufriedenheit, als er den Mann vor sich liegen sah. Er sah kurz zu seinem Untergebenen hinüber, der halb auf der Straße stand, im Kraftfeld gefangen, und der Eysenbeiß nicht erkannte. Wie denn auch? Er hatte ihn ja nie gesehen, und den Prinzipien der Sekte folgend, würde er auch nie das Vergnügen haben dürfen - oder sterben müssen.

Was aus dem Mann wurde, war Eysenbeiß im Moment völlig egal. Er packte den blonden Hünen, riß ihn von der Straße hoch und schob ihn in den Fond des großen BMW. In der Ferne ertönte ein fürchterliches, jaulendes Geräusch, das auf- und abschwoll. Es klang wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts und näherte sich rasch.

Das mußten die Schergen der Obrigkeit sein, die sich so ankündigten. Närrisch, dachte Eysenbeiß. So verrieten sie ja jedem sofort ihr Nahen und konnten niemanden auf frischer Tat ertappen. Auch ihn nicht. Er warf sich hinter das Lenkrad des BMW und starrte den Wagen an.

Wie sollte er den in Bewegung setzen?

Das war etwas, das ihm nicht gelingen wollte. Seine Magie konzentrierte sich auf andere Dinge. Also zerrte er den Bewußtlosen wieder heraus, lud ihn sich über die Schulter und begann zu laufen, die Straße entlang. Das war auffällig, aber nicht zu ändern. Vorläufig aber mußte er zunächst einmal von der direkten Bildfläche verschwinden.

Die beiden grellen Feuerbälle waren den Anwohnern natürlich nicht verborgen geblieben, und daß die mittels der kleinen Sprechkästen die Obrigkeit informierten, war klar.

Passanten sahen Eysenbeiß erstaunt an, der einen Bewußtlosen trug. Der Große nützte eine Hof einfahrt, um darin zu verschwinden. Es ging über eine Rampe schräg abwärts und durch eine Eisentür in eine unterirdische Halle. Eysenbeiß pfiff leise durch die Zähne. Da standen Dutzende dieser pferdelosen Wagen, über ein halbes Hundert, säuberlich aufgereiht. Dazwischen gab es zumindest Sichtschutz vor etwaigen Verfolgern. Menschen waren hier nicht zu sehen. Aber bunte Leuchtschilder wiesen auf Türen hin, die in ein Haus führten, das über dieser unterirdischen Halle stand.

Eysenbeiß ließ den blonden Mann zwischen zwei der pferdelosen Wagen zu Boden gleiten. Er war keineswegs erschöpft. Seine Körperkräfte waren beachtlich. So schnell ermattete er nicht.

Er öffnete die Finger der rechten Hand seines Gefangenen. Der hatte trotz der Bewußtlosigkeit seinen blauen Zauberstein fest umklammert. Jetzt rollte er ihm aus der Hand. Vorsichtig griff Meister Eysenbeiß mit spitzen Fingern zu und betrachtete den Kristall. Er streckte seine geistigen Fühler nach der fremden Magie aus.

Und zog sie sofort wieder zurück.

Mit diesem Kristall konnte er nichts anfangen. Der war zu stark, viel zu stark für ihn. Jäh erkannte Eysenbeiß die Gefahr, der er gerade noch entronnen war. Hätte er den Kristall stärker angetastet, wäre sein Gehirn, vielleicht sein Leben, ausgelöscht worden, verbrannt, verglüht… Nur ein sehr starker Zauberer, ein Gigant unter seinesgleichen, konnte diesen Kristall benutzen, der magische Kräfte verstärkte. War der Zauberer nicht stark genug, wandte der Kristall sich gegen ihn selbst.

Plötzlich flammte ein Begriff durch Eysenbeiß, den er niemals zuvor vernommen hatte: Dhyarra. Aber das Wort für diesen Kristall sagte ihm nichts.

Um so geheimnisvoller wurde für ihn dieser blonde Mann, der jeden Moment wieder erwachen mußte. Denn sonderlich stark war Eysenbeiß' Fausthieb nicht gewesen.

Im nächsten Moment flammte ein fahler Blitz aus dem Kristall, traf die Stirn des Großen und löschte sein Bewußtsein schlagartig aus.

***

Die alarmierten Polizisten standen vor einem Rätsel. Sie waren gerufen worden, weil Terroristen angeblich Bomben auf einen BMW und ein Taxi geworfen hätten, aber von Terroristen war keine Spur zu sehen, dafür aber ein leerstehender BMW, ein Mann, der förmlich zur Statue erstarrt war, auf nichts reagierte und sich nicht von der Stelle bewegte, und ein aufgeregter Mann, der sich als Mitarbeiter einer Autovermietung auswies und eine verwirrende Geschichte erzählte.

Andere Zeugen gab es nicht. Die hatten sich ganz schnell verdrückt, um nicht in die Angelegenheit hineingezogen zu werden. Die Anwohner lieferten widersprüchliche Aussagen. Von dem kahlköpfigen Mann, der den Bewußtlosen davongeschleppt hatte, fand sich keine Spur.

Die Polizisten nahmen den Reglosen in Verwahrung und kündigten dem Fahrzeugüberbringer an, sich wieder bei ihm zu melden. Dann rauschten sie ab, nachdem sie noch das Kennzeichen des BMW festgehalten hatten.

Eine Lösung dieser rätselhaften Angelegenheit fanden sie jedenfalls nicht - und auch kein Mittel, den Gelähmten wieder bewegungsfähig zu machen. Der konnte nicht einmal sprechen…

***

Währenddessen erreichten Zamorra und Nicole mit dem zweiten Taxi den Frankfurter Bahnhof. Zamorra war sicher, jeden Verfolger abgeschüttelt zu haben. Die Helfer des Großen mochten eine Menge Beziehungen und Hilfsmittel haben, aber ihre Macht war nicht unbegrenzt. Hier hätte wahrscheinlich sogar James Bond versagt.

Es gefiel im Grunde weder Zamorra noch Nicole, daß sie davonliefen. Andererseits aber hatten sie beide in der Vergangenheit in jener anderen Dimension mitbekommen, was Magnus Friedensreich Eysenbeiß zu leisten vermochte. Und Zamorra ging nicht gern ein vermeidbares Risiko ein.

Der Zug lief mit geringer Verspätung ein. »Auch nicht anders als bei uns«, murrte Zamorra, der lieber flog oder per Pkw reiste.

Nicht lange darauf waren sie unterwegs auf dem langen Weg nach Frankreich.

***

»So, Freundchen, jetzt drehen wir den Spieß einmal um«, murmelte Ted Ewigk und richtete sich langsam wieder auf. Mit einem Rundblick stellte er fest, daß sie sich in einer Tiefgarage befanden - just in jener, die auch seine beiden Wagen beherbergte. Und einer der Aufzüge führte bis zu seiner Penthouse-Wohnung hinauf.

Natürlich war er schon erwacht, als der Kahlkopf ihn hier zwischen den Autos deponierte, hatte aber bis jetzt gezögert zuzuschlagen. Und dann tat er es über den Dhyarra-Kristall und versetzte seinen Widersacher in Bewußtlosigkeit.

Der gehörte also auch dazu… Mit wem er es zu tun hatte, ahnte Ted nicht, weil weder Zamorra noch Nicole ihm eine direkte Personenbeschreibung gegeben hatten. Aber daraus, daß dieser Knabe Ted hatte entführen wollen, schloß der Reporter, daß Zamorra und seine Gefährtin schon unerreichbar weit fort waren. Vielleicht hatte dieser Bursche hier über Ted wieder an Zamorra herankommen wollen.

»Daraus, mein Freund«, sagte er zufrieden, »wird ja nun wohl nichts.«

Er brauchte keine Muskelkraft einzusetzen. Über den Dhyarra-Kristall versetzte er den Bewußtlosen in Schwebe-Zustand und konnte ihn mit leichtem Fingerdruck in jede gewünschte Richtung bringen. Er rief den Aufzug ab, bugsierte seinen Gefangenen hinein und ließ sich nach oben tragen.

Von hier aus gab es einen hervorragenden Überblick über Frankfurt und die große Smog-Wolke, die sich derzeit wieder einmal ausbreiten wollte. Sie störte Ted im Moment nicht. Er drückte seinen Gefangenen auf einen Stuhl, fesselte ihn sorgfältig mit Dhyarra-Magie und gab ihm dann die Erlaubnis zu erwachen.

Er legte den Kristall beiseite.

Der Einsatz der Dhyarra-Magie hatte ihn Kraft gekostet. Nicht viel, aber er spürte es ein wenig.

Der Kahlköpfige öffnete die Augen und sah Ted überrascht, dann haßerfüllt an. Der Reporter lächelte.

»Mit wem habe ich die zweifelhafte Ehre?« fragte er. »Oder verbietet es Ihr Ehrenkodex, Ihren Namen zu nennen?«

Der Kahlkopf schwieg.

»Dann eben nicht«, brummte Ted und begann, den magisch Gefesselten jetzt endlich zu durchsuchen. Einen Ausweis fand er nicht, aber einen Stapel Geldscheine. Kurz blätterte er sie durch. Als er bei jedem Schein dieselbe Seriennummer entdeckte, wußte er Bescheid. Der Bursche hatte sich irgendwo einen Schein beschafft und ihn mittels Zauberei vervielfältigt. »Das gibt also auch noch ein Strafverfahren wegen Geldfälscherei«, lächelte Ted.

Die Augen des anderen blitzten auf. Plötzlich konnte er doch sprechen: »Das mußt du erst beweisen! Die Scheine sehen einer aus wie der andere!«

»Eben«, grinste Ted. »Du hast es dir etwas zu einfach gemacht, Freundchen. Und jetzt raus mit der Sprache: Was wolltest du und dein Kumpan von uns?«

Der Kahlkopf spielte wieder Auster und hielt sich verschlossen.

Ted verzichtete auf ein Zwangsverhör. Er wollte seine eigenen Kräfte schonen, und er nahm an, daß der andere über Geistessperren verfügte, die erst einmal niedergekämpft werden mußten. Ted sah nicht ein, warum er diese Mühe auf sich nehmen sollte.

»Gut«, sagte er. »Wie du willst. Ich werde dich als Paket verschnürt zu Zamorra schicken. Der wird schon wissen, was er mit dir anfangen soll, mein Freund. Ich werde ihn anrufen.« Er wandte sich ab und schritt zum Telefon. Natürlich war ihm klar, daß Zamorra noch längst nicht im Château sein konnte, aber Raffael Bois, der alte Diener, würde das Telefongespräch entgegennehmen und Zamorra bei seiner Ankunft informieren. Ted wählte die Auslandsnummer, wartete fast drei Minuten, bis das Gespräch zustande kam, und bekam Raffael an den Apparat.

Dem war er kein Unbekannter mehr.

»Monsieur Zamorra ist per Eisenbahn auf dem Weg zu Ihnen, aber ich habe hier einen mysteriösen Mann gefangen, der zu seinen Gegnern zählt. Ich werde ihn zu Ihnen zum Château bringen. Bitte informieren Sie den Professor, daß er sich entsprechend darauf vorbereitet. Es handelt sich um einen Angehörigen der Sekte der Jenseitsmörder.«

»Ach, die…«, wehrte Raffael am anderen Ende ab. »Damit hatte Monsieur le professeur doch schon vor ein paar Wochen mal zu tun.«

»Und jetzt wieder, Monsieur Bois. Erwarten Sie unsere Ankunft in einigen Stunden.«

Ted legte auf. Er wandte sich zu seinem Gefangenen um. Der rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, immer noch gefesselt. »Woher weißt du von der Sekte?« zischte er bösartig.

»Na, Zamorra wird's mir wohl erzählt haben. Du gibst also zu, Mitglied zu sein, mein Freund. Also schön, mach dich schon mal reisefertig.«

»Du willst mich nach Frankreich bringen? Das schaffst du nicht!«

»Abwarten.« Ted nahm den Dhyarra wieder zur Hand, zwang den magisch Gefesselten, sich zu erheben, und lotste ihn aus der Wohnung zum Lift. Sie fuhren wieder zur Tiefgarage hinab. Ted fiel auf, daß der Kahlköpfige immer wieder seltsame Verrenkungen versuchte, dachte sich aber nichts dabei. Wenn der Bursche versuchte, auf diese Weise seine magischen Fesseln abzustreifen, hatte er Pech. Gegen die Dhyarra-Magie war kein noch so kleines Kräutlein gewachsen.

Sie traten in die Tiefgarage. Den weißen Rolls-Royce ließ Ted stehen, weil der ihm diesmal nicht schnell genug war. Sein Zweitwagen, der schon etwas betagte Diplomat, war ebenfalls startklar.

»Da hinein«, befahl Ted und zwängte seinen Gefangenen auf den Beifahrersitz. Dann nahm er hinter dem Lenkrad Platz und fuhr den Wagen auf die Straße hoch. Aufmerksam sah sein Gefangener zu und prägte sich jeden Handgriff und jede Fußbewegung ein. Wieder zuckte und verrenkte er sich.

Etwas rutschte aus seiner Anzugjacke. Ein Stab…

Ted reagierte zu spät und mußte genau in diesem Moment beide Hände am Lenkrad lassen, weil die Verkehrslage es erforderte. Der Stab begann zu schweben. Mit seiner magischen Geisteskraft hob der Kahlköpfige ihn, und der Stab strahlte plötzlich ein düsteres Leuchten ab.

Ted schaffte es gerade noch, den Wagen am Straßenrand zum Stehen zu bringen, bevor es einen Unfall geben konnte. Sich gegen den heimtückischen magischen Angriff wehren konnte er nicht mehr.

Der Kahlköpfige zwang ihm seinen Willen auf. Teds Bewußtsein wurde verdrängt, mußte dem anderen Platz schaffen.

»Ich sagte dir doch, daß du es nicht schaffst«, grinste der Kahlkopf spöttisch. Das war das letzte, was der Reporter bewußt wahrnahm. Dann kam die große Schwärze.

***

Nach der Ankunft im Château Montagne warteten Zamorra und Nicole vergeblich auf Ted Ewigk und seinen Gefangenen. Vierundzwanzig Stunden nach dem Anruf war er immer noch nicht da. Zamorra telefonierte nach Frankfurt. Aber in Teds Penthouse nahm niemand den Telefonhörer ab.

»Also muß unterwegs etwas passiert sein«, murmelte Zamorra bedrückt. »Aber wir können doch nicht die ganze Strecke von hier bis da absuchen, ob irgendwo ein Fahrzeug verunglückte…«

»Wir könnten bei der für die diversen Streckenabschnitte jeweils verantwortlichen Polizei nachforschen«, schlug Nicole vor.

Der Versuch brachte kein Ergebnis. Ted Ewigk war wie vom Erdboden verschluckt. Zamorras Unruhe wuchs. Er versuchte, über sein Amulett festzustellen, was mit dem Freund geschehen war. Aber Merlins Stern war wie blockiert, verweigerte den Gehorsam. Mit keinem Trick ließ es sich zwingen, aktiv zu werden.

Es gab keine Spur mehr zu Ted Ewigk. War er etwa tot?

In diese grüblerischen Gedanken und Sorgen hinein platzte ein Anruf aus England. Ein alter Bekannter meldete sich: Inspektor Kerr von Scotland Yard. »Zamorra, ich könnte deine Hilfe gebrauchen - mal ganz abgesehen davon, daß Babs und ich eure Gesichter mal wieder sehen möchten. Könnt ihr zu uns kommen?«

»Schwerlich«, gab Zamorra bedrückt zurück. »Wir haben hier selbst ein paar Probleme. Ted Ewigk ist verschollen oder tot, auf jeden Fall in die Hand eines Gegners gefallen, und das spurlos.«

Am anderen Ende der Leitung pfiff Kerr kurz durch die Zähne. Auch ihn verband eine langjährige Freundschaft mit dem Reporter.

»Trotzdem, Zamorra. Ich stecke hier in einer Art Sackgasse. Ein Fall von Hexerei. Allein komme ich mit diesem Fall nicht mehr klar.«

»Hexerei? Gestattest du, daß ich lächle?« gab Zamorra zurück. »Kerr, du besitzt Druiden-Kraft!«

»Mit der ich nicht durchkomme. Sinclair ist wieder mal im Ausland unterwegs, und mir ist der Fall zugeschoben worden. Ich bin im Zugzwang, Zamorra. Hilf mir.«

»Ich überlege, ob es möglich ist, ob ich hier weg kann«, erwiderte Zamorra und legte auf. Unhöflichkeit war eigentlich nicht seine Art, aber in ihm kreisten die Gedanken im Leerlauf. Ted Ewigk - Kerr…

»Damit, daß du hier grübelnd herumsitzt, kannst du Ted auch nicht helfen«, mahnte Nicole. »Laß uns nach London jetten. Wenn es eine Nachricht über Teds Verbleib gibt, können wir da immer noch die Zelte abbrechen und Kerr mit seiner Hexe allein lassen.«

»Vielleicht hast du recht«, murmelte Zamorra. »Aber so ganz bei der Sache bin ich trotzdem nicht. Wenn ich nur etwas tun könnte…«

»Kannst du. Auf nach London«, bestimmte Nicole, rief Kerr an und kündete ihr Kommen an. Ein paar Stunden später waren sie unterwegs.

***

Kerr war Halbdruide, aber die magischen Fähigkeiten schlugen bei ihm als Erbteil seines Vaters voll durch. Aber diese Fähigkeiten waren dem jungen Mann eher unheimlich, und er benutzte sie so selten wie eben möglich. Aber war es Zufall oder Bestimmung des Schicksals - er geriet immer wieder an Fälle, in denen der Einsatz seiner Druidenkraft gefordert wurde, ob er wollte oder nicht.

Obwohl er es nur selten eingestand, litt er darunter. Er stand zwischen zwei Welten und konnte zu keiner ganz gehören. Er wollte nichts anderes sein als ein ganz normaler Kriminalpolizist, der sich mit ganz normalen Fällen befaßte.

Er konnte es nicht sein.

Aber er konnte auch kein vollwertiger Druide sein. Ihm fehlten die Kontakte zu seinesgleichen. Nicht einmal zu Merlin hatte er eine direkte Verbindung. Manchmal, ja, dann kam es zum Kontakt. Aber schon lange hatte Kerr nichts mehr von dem legendären Zauberer gehört, und er selbst wußte nicht, wie er ihn erreichen sollte.

Er wollte es auch gar nicht. Er versuchte immer wieder, seine unheimlichen Fähigkeiten zurückzudrängen, zu vergessen. Doch das Schicksal ließ ihn nicht los.

So auch diesmal.

Aber in diesem Fall half ihm seine Druidenkraft auch nicht weiter. Eine Hexe trieb ihr Unwesen. Nun gibt es in England, und speziell in London, Hunderte und Tausende von Menschen, die sich als Hexen und Hexer bezeichnen und entsprechende Clubs gründeten. Die überwiegende Mehrheit waren Scharlatane, die anderen Leuten das Geld aus der Tasche zogen.

Aber manchmal war doch mehr dran, als es zunächst den Anschein hatte.

»Es hat eine Reihe unerklärlicher Todesfälle gegeben«, sagte Kerr. »Bisher fünf Morde, und jedesmal deuteten die äußeren Symptome auf Vergiftung hin, bloß hatte keines der Opfer zum fraglichen Zeitraum die Möglichkeit, Gift zu sich zu nehmen. Dafür aber fanden wir in ihren Wohnungen geheimnisvolle Gegenstände, grundsätzlich voneinander verschieden und nur von jemandem zu identifizieren, der sich mit der Materie ein wenig auskennt.«

»Zum Beispiel von dir, Kerr«, sagte Zamorra.

Der Druide nickte. »Zum Beispiel. Ich wollte den Fall daraufhin abschieben, aber weder Sinclair noch Suko sind erreichbar, und so blieb er doch an mir hängen. Und Sir James, der Superintendent, will Erfolge sehen.«

»Kannst du nicht anhand dieser aufgefundenen Gegenstände die Spur zu dem unbekannten Hexer aufnehmen?«

»Ich habe es versucht«, sagte Kerr. »Aber es funktioniert nicht. Die Dinge sind magisch tot. Ich nehme an, daß sie mit dem Leben der Opfer zugleich erloschen. Aber über sie sind die jeweiligen Morde gesteuert worden.«

»Was sind das für Gegenstände?« wollte Nicole wissen.

»Eine Tonscherbe von einem Blumentopf, mit Menschenblut mit Zauberzeichen bemalt, ein Lederlappen mit denselben Zeichen, eine vertrocknete Schlange, die über eine dreifach gespaltene Zunge verfügt, eine Wolfspfote, der man die Krallen mit einer teuflisch stinkenden Substanz eingeschmiert hat, die mich an Hexensalbe erinnert… und so weiter. Jedes Teil anders und trotzdem magisch.«

»Aber diese Dinge können doch nur dann wirken, wenn sie in Verbindung mit etwas gebracht werden, was dem Opfer direkt gehört. Zumindest bei der Schlange und der Wolfspfote hege ich meine Zweifel…«

Kerr schüttelte den Kopf. »Die getrocknete Schlange hatte ein Haarknäuel verschluckt, das unzweifelhaft ›ihrem‹ Toten gehört. Die Wolfspfote hatte eine sechste Kralle, die aus einem Fingernagel ›ihres‹ Opfers bestand, und so weiter… Es stimmt schon alles. Da ist ein Mörder am Werk, der sich verdammt gut auskennt. Er arbeitet mit den einfachsten Mitteln und dem größten Erfolg. Er läßt seinen Opfern diese Dinge irgendwie ins Haus kommen und spricht sie dann tot. Aber, verdammt, wir können nicht ganz London und die weitläufige Umgebung vor befremdlichen Gegenständen warnen. Garantiert stürmen uns noch am gleichen Tag mindestens zehntausend harmlose Hausfrauen den Yard und präsentieren uns Taschentücher mit Löchern, verknotete Bindfadenrollen und weiß der Teufel was noch im Irrglauben, davon behext zu werden.«

»Gibt es eine Verbindung zwischen den Opfern?«

»Keine. Sie kannten sich nicht, entstammten auch unterschiedlichen Gesellschaftsschichten. Nichts zu machen, Zamorra. Es gibt nicht einen einzigen Anhaltspunkt. Deshalb rechne ich auf deine Hilfe, weil du noch ein paar Tricks mehr auf Lager hast als ich.«

Zamorra hüstelte. »Ich kenne ein paar Zaubertricks, mit denen ich im Zirkus auftreten kann, das ist alles.«

»Du hast dein Amulett, du hast…«

»Ich kann dir sagen, was ich habe«, unterbrach Zamorra müde. »Das Amulett streikt derzeit, und ich trage es nur zur Verzierung oder aus Gewohnheit… Oder in der Hoffnung, daß es doch wieder aktiv wird. Und ich habe das Schwert Gwaiyur im Reisegepäck. Der Ju-Ju-Stab liegt im Château, da er gegen Hexen und Hexer eh nicht wirkt, sondern nur gegen reinrassige Dämonen. Und das ist schon alles.«

Kerr preßte die Lippen zusammen. »Du hattest doch mal einen Dhyarra-Kristall zweiter Ordnung…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Der liegt auch im Tresor. Vermutlich, weil ich im Moment von Dhyarras die Nase voll habe… Deshalb habe ich ihn wohl unterbewußt ignoriert. Wir hatten vor ein paar Tagen erst ziemlich viel mit diesen verdammten Kristallen zu tun, zuviel vielleicht. Aber…«

»Genau!« warf Nicole ein. »Chef, wir sind beide Idioten, weißt du das?«

»Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung«, erklärte Kerr mit todernster Miene. »Darf man erfahren, was euch zu dieser glorreichen Erkenntnis bringt?«

»Ted«, murmelte Zamorra. »Er hat doch garantiert seinen Dhyarra bei sich. Und ich hätte ihn mit meinem anpeilen können…«

Auf das Nächstliegende kommt man immer erst zuletzt, meist, wenn's zu spät ist.

Zamorra erhob sich.

»Nici«, bat er. »Kannst du mir einen furchtbar großen Gefallen tun? Flieg nach Frankreich, und hol den Kristall…«

Kerr hob die Hand. »Nicht nötig«, sagte er. »Es gibt eine schnellere Möglichkeit.«

Zamorras Kopf flog herum. Er sah Kerr an. In dessen Gesichtszügen arbeitete es. Kerr mußte seinen inneren Widerstand niederkämpfen, bevor er sagte: »Ich bin Silbermond-Druide. Für mich ist es bis Château Montagne doch nur ein Sprung - ein zeitloser Sprung…«

»Dann los«, verlangte Zamorra. »Worauf warten wir noch?« Er streckte dem Inspektor die Hand entgegen. Kerr ergriff sie. Zamorra dachte bildhaft exakt an sein Arbeitszimmer im Château Montagne und ließ Kerr seine Gedanken lesen. Er mußte es bewußt tun, um seine magische Gedankensperre auszuschalten.

Kerr konzentrierte sich auf den Übergang, tat mit Zamorra zugleich den nötigen Schritt vorwärts.

Und beendete diesen Schritt im Château Montagne.

***

Nicole blieb in der Wohnung in dem kleinen Reihenhaus in einem der Londoner Außenbezirke zurück und unterhielt sich mit Babs Crawford, die im Yard Kerrs Sekretärin und privat seine Lebensgefährtin geworden war. Die Eigentumswohnung gehörte ihr,, und Kerr war zu ihr gezogen, als die Liebe es verlangte.

Die beiden jungen Frauen hatten sich ziemlich lange nicht gesehen und demzufolge jede Menge Gesprächsstoff. Der Tee, den Babs gebraut hatte, war vorzüglich und wurde noch besser, als Babs ihn mit Rum und Zucker würzte.

Sie unterhielten sich über Gott, Asmodis und die Welt. Das leise Geräusch aus dem Schlafzimmer drang nicht bis zu ihnen durch.

Dort war aus dem Nichts etwas entstanden und zwischen Kleiderschrank und Zimmertür zu Boden gefallen. Es war eine kleine geschnitzte Holzfigur, in dessen Sockel magische Zeichen eingelassen waren.

Auf einem kleinen Tischchen lagen Babs' Nähzeug und ein einzelner Knopf, der von einem von Kerrs Hemden abgesprungen war. Babs wollte ihn bei passender Gelegenheit wieder annähen.

Wie von Geisterhand bewegt, glitt der Knopf bis zur Tischplatte, fiel herunter und rollte über den Teppich weiter auf die kleine daumengroße Holzfigur zu. An der Vorderkante des Sockels war eine kleine Aussparung. Der Knopf paßte genau hinein. Eine unsichtbare Hand preßte ihn in die Aussparung.

Dann geschah im Schlafzimmer nichts mehr.

Aber auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses, von wo aus man genau durch das Fenster in diese Schlafzimmerecke schauen konnte, stieß jemand ein meckerndes Lachen aus. In der Dunkelheit hätte man eine Frauengestalt erkennen können, die sich vom Dach löste und durch die Luft davonjagte.

Aber es gab keinen Beobachter…

***

Dieses Engelland - England hieß es in der Welt, in der sich Meister Magnus Friedensreich Eysenbeiß jetzt aufhielt - hatte den Großen von Anfang an interessiert. Aber seine Vermutung, es mit Stämmen von unzivilisierten Halbwilden zu tun zu haben, erwies sich als falsch. Die Wasserbarriere war keine Kulturbarriere. Das wunderte ihn, aber er mußte es hinnehmen. In dieser Welt und in dieser Zeit, seiner Zukunft, war eben alles ein wenig anders.

Mit seinem Gefangenen Ted Ewigk hatte der Große England erreicht. Nachdem er erfahren hatte, daß es auch in London Mitglieder seiner Sekte gab, zog es ihn dorthin. In Frankfurt wurde ihm der Boden etwas zu heiß. Die Aktionen waren zu auffällig erfolgt. Die Menschen dieser Zeit besaßen einen ziemlich schnell funktionierenden Polizeiapparat.

Der Große hatte es gerade noch gewagt, den von Ted Ewigk gefesselten Angehörigen seiner Sekte vom magischen Bann zu befreien, was ihn und den Prydo, seinen Zauberstab, viel Energie gekostet hatte. Aber danach hatte er Frankfurt und Deutschland verlassen. Ted Ewigk nahm er mit. Er ließ dem Reporter keine Chance, wieder an seinen Zauberkristall zu kommen, und ohne diesen war er hilflos.

Dieser Narr! Wenn er nicht versäumt hätte, Eysenbeiß den Prydo abzunehmen… Aber so konnte er ihn aus der Jacke rutschen lassen, und danach war alles ein Kinderspiel. Eysenbeiß ließ sich nicht so einfach austricksen!

Groß war die Welt, aber man kam viel schneller irgendwohin als zu seiner eigenen Zeit. Deshalb beschloß Eysenbeiß, in London eine Falle aufzubauen, in die er Zamorra locken mußte. Ted Ewigk sollte der Köder sein.

Eysenbeiß, der Große, begann, sich in London umzusehen, mit seinen Augen und mit seinen magischen Sinnen. Und er stellte überrascht fest, daß es hier Gespenster und Hexen gab, in der Stadt und im ganzen Land verteilt.

Die alte Zeit erwachte wieder in seiner Erinnerung. Eysenbeiß, Inquisitor Seiner Majestät und Hexenverbrenner, der mit seiner Schar von in schwarzes Leder gekleideten Schergen durch das Land reiste! Wer sich ihm als Hexe oder Zauberer nicht fügte, war automatisch gegen ihn, wurde damit zur Gefahr und verbrannte auf dem Scheiterhaufen.

Aber in dieser Zeit sprach niemand von Hexenverbrennungen. Die schien es nicht mehr zu geben.

Aber was es nicht mehr gab, konnte man wieder einführen.

Eysenbeiß forschte weiter. Und überrascht stellte er fest, daß es hier in London einen Großen der Sekte gab! Ausgerechnet hier!

Und noch größer war seine Überraschung, als dieser Große sich als eine Frau entpuppte. Das stank Eysenbeiß gewaltig. Nicht nur, daß er sich jetzt direkt gegen einen anderen Großen durchzusetzen hatte, um seinen Plan ausführen zu können - denn jener hatte mit Sicherheit noch seine eigenen Vorstellungen über die Verwendung seiner Untergebenen -, zu allem Überfluß hatte er es auch noch mit einer Frau zu tun!

Das gefiel ihm gar nicht.

Aber auch dagegen mußte sich etwas tun lassen…

***

Zamorras gedankliche Vorstellung hatte Kerr und ihn perfekt geleitet. In Zamorras Arbeitszimmer kamen sie an. Der Parapsychologe trat vor den verborgenen Wandsafe, berührte die unter der Tapete liegenden Sensortasten und gab den Geheimkode ein. Augenblicke später schwang die Safe-Tür auf.

Genau drei Sekunden lang. Dann schloß sie sich wieder, und keine Macht der Welt konnte diese Zeitspanne von drei Sekunden verlängern oder die sich schließende Tür blockieren.

Diese Sicherheitsmaßnahme verhinderte, daß Einbrecher sich bedienen konnten, weil die mehr als drei Sekunden brauchten, sich zu orientieren. Zamorra dagegen wußte sehr genau, was wo lag, und konnte blind hineingreifen. Und wenn er es doch nicht auf Anhieb fand, konnte er jederzeit die Kodezahl wieder eintasten.

Ein Einbrecher würde das nicht mehr schaffen, weil er genug damit zu tun haben würde, seinen blutenden Armstumpf zu versorgen.

Zamorra nahm den kleinen Dhyarra-Kristall heraus, sah zu, wie die Safe-Tür sich blitzschnell wieder schloß, und nickte Kerr zu. »Zurück, mein Freund.«

Ein paar Sekunden später waren sie wieder in London, in Kerrs und Babs' Wohnung. Kerr wandte sich ab, trat ans Fenster und sah hinaus.

»Ich danke dir, Kerr«, sagte Zamorra.

Der Inspektor zuckte mit den Schultern. »Schon gut«, brummte er, aber Zamorra wußte, welche Überwindung es den Freund - wieder - gekostet hatte, seine Druiden-Fähigkeit - wieder - zur Verfügung zu stellen. Kerr wollte kein Zauberer, kein Druide, sein, nur ein ganz normaler Mensch.

Zamorra lächelte Nicole zu und hob seinen Dhyarra-Kristall hoch. Dann begann er, seinen Geist in den blau funkelnden Zauberstein zu versenken. Er versuchte, ihn auf den anderen, superstarken Kristall einzupendeln. Wenn alles mit rechten magischen Dingen zuging, dann mußte er ihn finden. Denn ein Dhyarra dreizehnter Ordnung, ein magischer Energie-Riese, mußte lodern wie eine Sonne und entsprechend leicht zu erkennen sein.

Irgendwo in Deutschland vermutlich, Hunderte von Kilometern entfernt. Auf ungefähr tausend Kilometer Radius richtete Zamorra sich ein und verlangte seinem Dhyarra entsprechende Kraftentfaltung ab.

Ein unsichtbarer Blitz flammte aus dem Kristall, verriet Zamorra, wo der Gesuchte sich befand - und überlud Zamorras Wachbewußtsein mit seiner gigantisbhen Kraft. Denn zu nah war der gesuchte Großkristall, zu nah…

Wie vom Blitz gefällt sank Zamorra mitten in der Wohnstube zusammen.

***

Lilian Thorn war 250 Jahre alt. Vielleicht ein paar mehr, aber so genau nahm sie es schon lange nicht mehr. Irgendwann wird es langweilig, Geburtstage zu zählen und zu feiern. Dabei sah sie aus wie 25.

Zauberei war das Geheimnis ihres langen Lebens. Dabei hatte sie es nicht einmal nötig gehabt, dem Teufel ihre Seele zu verschreiben. Hin und wieder pflegte sie durchaus Kontakt mit dem Gehörnten, dem Schutzpatron aller Hexen, aber im allgemeinen stand sie auf eigenen Füßen.

Sie dachte nicht daran, sich mit einem Hexenclub zu belasten. Sie machte diese Modeerscheinung des zwanzigsten Jahrhunderts nicht mit. Sie war froh, die Inquisition überlebt zu haben. Hier in England war zwar keine Hexe verbrannt worden, weil man sie am Halse aufzuhängen pflegte, bis der Tod eintrat, aber auch das war eine höchst unangenehme Weise, das Leben zu beschließen.

Mit der Sekte der Jenseitsmörder hatte Lilian Thorn genug zu tun. Lange hatte sie gebraucht, um das zu werden, was sie jetzt war: eine Große. Nur fünf Große gab es, die der über die ganze Welt verteilten Sekte vorstanden, und somit hatte sie eine Elitestellung inne. Sie hatte wohl munkeln gehört, daß es die Sekte in anderen Dimensionen auch geben sollte, aber nie so recht daran geglaubt. Die Sekte besaß für ihren Geschmack viel zu wenig Macht und Einfluß, und warum sollte ein ebenso harmloses Häuflein auch noch in anderen Weltebenen existieren? Es ergab keinen Sinn.

Daß ausgerechnet in dieser Ebene, dieser Dimension die Sekte recht rückständig war, fiel ihr nicht im Traum ein. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, daß anderswo Macht und Einfluß größer sein sollten.

Und dann erreichte sie der Ruf des Prydo.

Ein Großer meldete sein Kommen an! Ein Großer wollte mit ihr reden!

Aber sie kannte keinen Großen, der es geschafft hatte, einen Prydo zu beherrschen! Das erschreckte sie so, daß sie mit ihrem Zauberbesen fast abstürzte. Gerade noch rechtzeitig fing sie sich wieder ab und verschwand in einer Nebelwolke.

Ein Großer, der einen Prydo besaß und sich dienstbar gemacht hatte… Von diesem Traumziel redeten sie bei ihren geheimen Zusammenkünften manchmal, selten nur, aber wenn es einem von ihnen gelungen wäre, einen Prydo zu schaffen und zu beherrschen, so hätten alle anderen Großen sofort davon erfahren.

Aber dieser Große meldete seinen Kontaktwunsch über einen Prydo an! Obwohl Lilian Thorn notgedrungen einen solchen Stab nie gesehen und gefühlt hatte, erkannte sie ihn sofort an seinem magischen Kraftimpuls. Daraus mußte sie folgern, daß jener Große aus einer anderen Daseinsebene kam.

Aber warum? Sie beschloß, vorsichtig zu sein.

Sie lenkte den Flugbesen zu ihrem Haus, fuhr hinein und verbarg ihn in der Zeitfalte. Dann stellte sie sich unter die Dusche, spülte sich die übelriechende Salbe von der Haut, die ihr das Fliegen ermöglichte, und legte die dunkle Kapuzenkutte an. Das Gesicht verbarg sie unter der Silbermaske.

Sie hätte den Fremden warten lassen können. Immerhin wollte er etwas von ihr und nicht umgekehrt. Aber irgendwie war sie neugierig darauf, wer er war und woher er kam. Und - vielleicht war es gar nicht gut, einen, der einen Prydo besaß, durch Wartezeit zu verärgern…

Lilian Thorn begab sich in den großen Versammlungsraum, in dem sich die Mitglieder der Sekte zwölfmal im Jahr trafen, aus allen Teilen der britischen Inseln und des Kontinents zu ihr kamen. Und alle trugen dann ihre Masken. Keiner kannte den anderen. Nur die Große wußte über jeden einzelnen Bescheid, kannte seine Identität. Aber nicht einmal das wußten die rangniederen Mitglieder der Sekte.

Im Versammlungsraum wartete die Große auf das Eintreffen des Prydo-Trägers. Es gab hier keinen Opfer-Altar, den ein Uneingeweihter vielleicht erwartet hätte. Es gab nur ein Heptagramm auf dem Boden, einen magischen siebenzackigen großen Stern. Und im Hintergrund des großen Raums hatte sich die Große einen hohen, aber durchaus bequemen Stuhl bauen lassen, der als Thron diente. Manchmal war es ganz nützlich, ihre Sonderstellung auch auf diese Weise herauszuheben.

Sie ließ sich auf diesem Thron nieder und wartete. Im Siebenstern flimmerte es, die Linien flammten auf, und eine Gestalt, ebenfalls in Kutte und Maske, entstand aus dem Nichts. Der andere Große war gekommen, und in seiner Hand hielt er den Prydo. Die entzündeten Kerzen, die eine matte, kaum ausreichende Helligkeit verströmten, flackerten heftig, drohten zu erlöschen und brannten dann doch unruhig weiter.

Ihr Flackern war kein gutes Omen. Etwas in Lilian Thorn krampfte sich zusammen.

Der fremde Große verließ das Heptagramm und trat auf Lilian zu. Er hob den Prydo. »Seit wann ist es Sitte, daß eine Frau den Rang eines Großen innehat?« ertönte seine Stimme, durch die Maske etwas verzerrt.

Sie erschrak. Woher wußte er das? Er kannte sie doch nicht, und bei Zusammenkünften war es noch niemandem aufgefallen. Die weite Kutte verbarg die Formen ihres knabenhaft schlanken Körpers, und ihre Stimme war von Natur aus tief und etwas rauchig - sie hatte sie immer nur unwesentlich verstellen müssen, um ihr Geschlecht erfolgreich verbergen zu können. Der hier aber wußte Bescheid! Das machte sie unsicher.

»Seit wann ist es Sitte, daß ein Besucher nicht zu erklären braucht, woher er kommt und was sein Begehr ist?« gab sie mit drohender Stimme zurück. Sie kämpfte gegen ihre Unsicherheit an. Den schlimmsten Schock versetzte ihr der Prydo. Der Stab war keine Imitation. Er lebte und war auf seinen Besitzer verschlüsselt und gab ihm gigantische Macht!

»Ich bin kein Besucher - ich bin ein Herrscher und erhebe Anspruch auf diesen Thron. Mir wird die Sekte dieser Ebene gehorchen, nicht länger dir. Erhebe dich von deinem Platz, und huldige mir.«

»Ich denke nicht daran. Woher du kamst, dorthin kannst du auch wieder gehen«, sagte sie schroff. »Niemand hat dich gerufen, niemand braucht dich hier.«

»Die Sekte braucht mich. Tief muß sie gefallen sein, daß eine Frau als Große geduldet wird. Aus dem Thron und in den Staub mit dir!«

Er sprach ruhig und kalt, völlig siegessicher. Lilian wußte, daß er es ernst meinte. Etwas Ungeheuerliches geschah, was einmalig in der Geschichte des Universums war. Ein Großer versuchte, einen anderen zu bekämpfen, ihm seinen Rang streitig zu machen. Das war unmöglich - und doch geschah es jetzt.

»Kehre um!« wiederholte Lilian Thorn.

Der Prydo bewegte sich in ihre Richtung, zielte auf sie. »Zum letzten Mal, Weib…«

Da griff sie an. Da schlug sie zu und jagte ihre Hexenkraft dem Fremden entgegen, um ihn zu vernichten!

Ein erbitterter magischer Kampf entbrannte in dem unterirdischen Versammlungssaal…

***

Es dauerte eine Weile, bis Zamorra wieder zu sich kam. Aber dann kam das Erwachen so abrupt wie der Zusammenbruch. Er sah sich um, schüttelte sich, als könne er dadurch die Benommenheit von sich abschleudern wie der Hund die Wassertropfen.

»Was war los, Chéri?« fragte Nicole besorgt.

Zamorra schwang die Beine von der Couch, auf die die anderen ihn gelegt hatten. Auf dem Wohnzimmertisch sah er den kleinen Dhyarra-Kristall liegen, der so harmlos aussah und doch über gewaltige Kräfte verfügte.

»Der Kristall spinnt!« behauptete er.

Nicole glitt neben ihn, schmiegte sich an ihn und küßte ihn, erleichtert, daß ihm wohl weiter nichts passiert war. Bei magischen Phänomenen mußte man immerhin mit allem rechnen… »Wieso das?« wollte sie wissen.

»Dem Kristall nach befindet sich Ted Ewigk - oder zumindest sein Dhyarra - in unmittelbarer Nähe. Deshalb auch der magische Schlag, der mich niederstreckte. Ich war auf eine größere Entfernung vorbereitet und hatte entsprechend ›kraftvoll‹ gesucht. Teds Kristall reflektierte die Energie, wie auch ein Radarstrahl zurückgeworfen wird - und irgendwie hat mich die volle Kraft ungeschwächt wieder erreicht und erwischt. Entweder ist mein Kristall in eine Art Falle getappt, oder…«

»Oder?«

»Teds Dhyarra befindet sich hier in London.«

»Du spinnst! Wie soll er hierherkommen? Dein Gegner steckt in Deutschland…«, behauptete Kerr.

»Und wenn er da nicht mehr ist…, sondern hier? Denn ich habe es eigentlich noch nie erlebt, daß Dhyarra-Kristalle sich täuschen oder getäuscht werden können. Außer durch einen stärkeren Kristall.«

»Vielleicht hat dein Freund Eysenbeiß Teds Kristall benutzt…«

»Kerr!«

Vorwurfsvoller konnte man einen Namen nicht aussprechen. Kerr zuckte mit den Schultern. Ihm war das Unmögliche seiner Behauptung auch klar - einen Kristall dreizehnter Ordnung konnte keiner außer Ted Ewigk benutzen, weder Mensch, Gott noch Dämon. Aber andererseits war es ihm zu unwahrscheinlich, daß Eysenbeiß sich mit seinem Gefangenen oder zumindest seinem Kristall hier in England aufhielt, noch dazu in London. Dieser Zufall war etwas zu groß. Und daß Zamorra nach London reiste, hatte Eysenbeiß mit Sicherheit auch nicht ahnen können.

»Versuche es noch einmal mit geringerer Kraft«, schlug Nicole vor.

Zamorra nickte. »Ein paar Minuten Ruhepause werdet ihr mir aber noch gönnen, ja?« fragte er.

Babs erhob sich. Sie ging zum Schlafzimmer hinüber, um etwas aus dem Schrank zu holen. Auf dem kleinen Tisch sah sie das Nähzeug liegen, entsann sich daran, daß sie Kerrs Knopf wieder annähen wollte, und beschloß, das zu tun. Bloß konnte sie den Knopf nicht finden.

»Aber hier hat er doch gelegen… Der kann doch nicht weg sein!« Und Kerr hatte ihn auch noch nicht wieder selbst angenäht, weil er am Hemd immer noch fehlte. Babs sah sich auf dem Teppich um.

Sie stutzte.

Zwischen Schrank und Tür befand sich eine winzige Figur. Nur daumengroß. Babs' Augen weiteten sich. Sie entsann sich der Mordfälle, bei denen jedesmal geheimnisvolle Gegenstände gefunden worden waren.

In der kleinen Holzfigur steckte der vermißte Knopf!

Babs glaubte, in einen Abgrund zu stürzen. Kerr war das nächste Opfer des unbekannten Hexers! Kerr, der die Fälle aufklären sollte, war selbst zum Todeskandidaten geworden!

Blitzschnell packte Babs zu, um die kleine Figur vom Boden zu heben und sie zu zerbrechen. Aber ihre Hand — glitt durch die Figur hindurch!

Sie war nicht greifbar.

Da sprang die Angst um Kerr Babs an wie ein wildes Tier.

***

Lilian Thorn hatte Heimvorteil!

Irgendwie schaffte sie es, dem fremden Großen den Prydo aus der Hand zu schlagen. So, wie sie sich später erinnerte, mußte sie es versucht haben, indem sie aus ihrem Thron aufsprang und ihn körperlich angriff, während er seine magischen Kräfte entfesselte. Im gleichen Moment, in dem der Hautkontakt zum Prydo nicht mehr bestand, schwand die Kraft des Großen.

Lilian Thorn schleuderte ihn mit einem kraftvollen Fausthieb zu Boden, völlig undamenhaft und deshalb von ihm auch unerwartet. Als er sich wieder emporschnellen wollte, streckte sie ihn mit einem Fußtritt wieder nieder.

Sie hörte ihn unter der Silbermaske keuchen, die alles verbarg, selbst die Farbe seiner Augen.

»So geht es nicht, Großer von irgendwo«, sagte die Große. »Dies hier ist immer noch meine Welt. Wenn du herrschen willst, so wirst du mich fragen, ob ich die Herrschaft mit dir teile oder dir einen eigenen Machtbereich zuweise. Vielleicht wendest du dich an die anderen Großen der Sekte. Vielleicht geben sie dir eine für dich bessere Antwort, aber daran glaube ich nicht. Du wirst ebenso Schiffbruch erleiden wie bei mir. Du gehörst nicht in diese Welt. Hier bist du nur Gast. Vergiß das niemals!«

»Ich könnte dich mit dem Prydo töten«, zischte er bösartig.

Sie schüttelte den Kopf. »Dafür ist es nun zu spät«, sagte sie. »Du wirst ihn nicht zurückbekommen. Du hast deine Chance verspielt. Du warst zu überheblich und hast meine Kraft unterschätzt.«

»Beim nächsten Mal werde ich darauf achten«, stieß er bellend hervor.

Lilian Thorn fühlte sich unbehaglich. Sie wußte nur zu gut, daß sie nicht durch ihre magische Kraft gesiegt hatte, sondern durch den Überraschungseffekt und Zufall. Hätte der Fremde seinen Prydo nur ein paar Minuten länger in diesem magischen Duell gegen sie einsetzen können, wäre sie jetzt besiegt, vielleicht tot…

»War der Machtanspruch der einzige Grund für dein Kommen?« fragte sie und gab ihm noch immer keine Chance, sich aufzurichten. Sie blockierte ihn mit gespreizten Fingern, aus denen Magie floß. Er konnte seine Kräfte nicht mobilisieren. Zudem waren sie ja eigentlich von gänzlich anderer Art und in dieser Form nicht für den Kampf geeignet. Ohne den Prydo war er fast hilflos gegen sie.

»Ja«, fauchte er.

»Dann ist es das beste, wenn du in deine eigene Welt zurückkehrst«, sagte sie. »Auf jeden Fall wirst du diesen Ort verlassen und niemals wieder hierher zurückkehren. Nun hebe dich hinfort.«

Sie trat zurück. Sie ließ ihn sich aufrichten, aber nur bis auf die Knie. Auf denen mußte er rutschen, um das Heptagramm zu erreichen. Sie demütigte ihn absichtlich. Er sollte aus dieser Auseinandersetzung eine bittere Lehre ziehen, sollte es kein zweites Mal wagen, sie anzugreifen. Er hatte vor ihrer Macht zu zittern.

Er drehte den maskierten Kopf. Seine Augen suchten den Prydo. Er erschrak, als er sah, daß sie ihn jetzt hielt.

»Nein«, sagte sie nur. »Nie wieder, Verschwinde.«

Er erreichte das Heptagramm.

»Nimm dich in acht«, flüsterte er haßerfüllt. »Ich werde dich vernichten. Das ist keine Drohung - sondern eine Feststellung.«

Um ihn flammten die Linien und Zeichen wieder auf. Die Magie erfaßte ihn und schleuderte ihn dorthin zurück, woher er gekommen war. Sein Wutschrei verhallte.

Lilian Thorn löschte das Heptagramm und wog den Prydo nachdenklich in der Hand. Dann verließ die Große den unterirdischen Raum. Sie hatte gesiegt, aber sie wurde ihres Sieges nicht froh. Ungewißheit blieb. Wer war dieser Mann, der aus dem Nichts erschienen war, aus einer anderen, fremden Welt?

Sie betrat wieder ihre Wohnung, legte Kutte und Maske ab und schob den Prydo zum Flugbesen in die Zeitfalte. Dort war er vorläufig sicher. Sie selbst konnte nichts mit ihm anfangen, da er auf den Geist seines bisherigen Besitzers verschlüsselt war.

Lilian Thorn sandte eine Nachricht zu den anderen Großen dieser Welt. Sie mußten erfahren, was sich abgespielt hatte, daß ein Großer einen anderen angriff, um ihn aus seiner Position zu verdrängen.

Nachdem sie ihrer Pflicht in dieser Form genügt hatte, widmete sie sich wieder ihrer anderen Tätigkeit. Sie nahm einen Lappen Wolfsleder, zeichnete mit Blut bestimmte Symbole darauf und setzte das Leder dann in Brand. Als die Asche auf die Tischplatte regnete, bildete sie Zeichen. Die Hexe las in ihnen wie in einem Buch.

Sie lächelte, erschöpft von Kampf und Zauberei, aber zufrieden. Der Mann, der ihr so dicht auf der Spur war, dieser Inspektor Kerr von Scotland Yard, würde nicht mehr lange leben. Er wußte noch nicht, wer hinter den Zaubermorden steckte, aber er wußte um die Fetische des Todes. Und jetzt würde er selbst einem zum Opfer fallen. Der Fetisch des Todes, die daumengroße Holzfigur, hatte ihre Tätigkeit bereits begonnen, und der Schatten des Todes hing drückend über Kerr.

Sein Tod war nur noch eine Frage der Zeit.

***

Babs betrat das Wohnzimmer, totenblaß. »Seht euch das an«, bat sie. »Kerr, bleib hier. Für dich ist das nichts.«

Er sah sie alarmiert an. »Nanu, was ist dir denn über die Leber gelaufen? Seit wann pflegst du Geheimnisse vor mir?«

»Bitte, Kerr… Bleib erst einmal hier!«

Zamorra erhob sich. Nicole folgte ihm. Zu dritt betraten sie das Schlafzimmer. Babs fürchtete im ersten Moment schon, die Figur könnte sich aufgelöst haben, so wie spukhafte Erscheinungen dies zuweilen taten, um ihre Entdecker zu narren und unglaubwürdig werden zu lassen.

Aber die kleine Figur war noch da.

»Sie ist immateriell«, sagte Babs. »Läßt sich nicht anfassen. Die Hand greift einfach hindurch wie durch Luft.«

Zamorra betrachtete das Objekt nachdenklich. Er hielt seine Hand darüber. Aber er fühlte nichts. Keine magischen Kräfte, die sich fühlbar entfalteten… Und doch mußten sie vorhanden sein… Zamorra öffnete das Hemd und nahm das Amulett ab. Er hielt es über die winzige Figur.

Es begann schwach zu leuchten.

Nicole pfiff durch die Zähne. »Es funktioniert wieder«, flüsterte sie überrascht.

Zamorra konzentrierte sich auf Merlins Stern und das, was er beabsichtigte. Er wollte versuchen, die Figur unschädlich zu machen. Was sie bedeutete, war ihm klar: Kerr sollte ermordet werden wie die anderen Opfer, deren Fälle er untersuchte. Wie die Figur hier hereingekommen war, war ein Rätsel. Fenster und Türen waren verschlossen gewesen…

Merlins Stern leuchtete unverändert und vibrierte jetzt kaum merklich, etwa wie die Flanken einer schnurrenden Katze. »Faß es an, Nici«, bat Zamorra.

Nicoles Hand glitt unter das Amulett. Leicht zuckte sie, als sie die Einwirkung des Kraftfeldes spürte. Ihre Finger berührten die Figur. Babs hielt den Atem an. Nicoles Finger gingen nicht durch die Figur hindurch, umschlossen sie.

»Hast du es?« fragte Zamorra, der von seiner Position aus nichts sehen konnte, da das leuchtende Amulett die Figur vor seinen Augen verbarg.

»Im Griff.«

»Zerbrich es.«

Nicoles linke Hand faßte ebenfalls zu. Sie nahm die Figur in beide Hände, drückte fest zu und knickte sie. Ein leises Knacken erklang. Dann zerbrach die winzige Figur. Sie rieselte als Staub aus Nicoles Fingern, löste sich einfach auf. Nicole pfiff durch die Zähne. »So war das aber nicht gedacht«, murmelte sie.

Zamorra zog das Amulett zurück, legte es wieder still und hängte es sich um. Er betrachtete den Staub, in dem der Hemdenknopf lag. Er schüttelte den Kopf. »Hauptsache, es ist zerstört«, sagte er. »Aber bedauerlicherweise gibt es jetzt wieder keine Spur. Es sei denn, ich könnte mit Merlins Stern rekonstruieren, wie dieses kleine Teufelsding hier hereingekommen ist.«

Babs nahm den Knopf auf. »Der hat sich wenigstens nicht verändert«, sagte sie erleichtert.

»Sieht so aus«, brummte Zamorra. Er näherte Merlins Stern noch einmal diesem Knopf, aber das Amulett leuchtete nicht wieder auf wie vorher bei der Figur.

»Okay, alles klar«, brummte Zamorra. »Sagt Kerr Bescheid, in welcher Gefahr er schwebte. Ich versuche tatsächlich, mal ein wenig in die Vergangenheit zu schauen.«

»Danke«, sagte Babs leise. Sie nahm Knopf, Hemd und Nähzeug und ging hinüber in die Wohnstube, um Kerr nicht weiter im ungewissen zu lassen. Der Inspektor sah ihr mit gerunzelter Stirn entgegen. Babs berichtete, was geschehen war.

Kerr ballte die Fäuste.

»Also wieder keine Spur«, sagte er grimmig. »Aber es gibt mir zu denken. Dieser Hexer muß gefährlich sein, verdammt gefährlich, und ich bin ihm näher auf der Spur, als ich glaubte, sonst hätte er nicht so massiv zugeschlagen. Verflixt… Wenn es doch bloß einen Anhaltspunkt gäbe…«

»Vielleicht findet Zamorra etwas heraus«, hoffte Babs und begann mit ihrer handarbeitlichen Tätigkeit.

***

Lilian Thorn, die Hexe, bekam die Zerstörung des Fetisches mit. Aber das störte sie nicht weiter.

Denn der Knopf war nicht mit zerstört worden. Und er hatte sich lange genug in der Aussparung des Fetisches befunden, um mit der tödlichen Energie aufgeladen zu werden. Die Zerstörung der kleinen Figur nützte also gar nichts. Die Kraft wirkte weiter. Eine nicht greifbare Kraft, die völlig neuartig war und gegen die es deshalb auch noch kein Abwehrmittel gab. Kerr würde dieser Kraft zum Opfer fallen. Sie war der personifizierte Tod.

Aus Kerrs Sterben würde Lilian Thorn neue Lebenskraft schöpfen. Wie aus dem Tod der anderen Opfer. Und es würden noch weitere folgen. Von Zeit zu Zeit mußte sie ihre inneren »Batterien aufladen«, um so lange leben zu können, wie sie es schon tat.

Derzeit war es wieder einmal soweit. Und niemand würde sie daran hindern. Auch ein Polizist wie dieser nicht.

Er wußte schon sehr viel, zuviel für die Begriffe der Hexe, und deshalb bot er sich als weiteres Opfer förmlich an.

Lilian Thorn lächelte in der Dunkelheit ihrer Wohnung. Die Befriedigung ihrer für sie selbst lebensnotwendigen Bedürfnisse - Lebenskraft durch Zaubermord - war zudem auch noch ganz im Sinne ihrer »zweiten Existenz«. Ganz im Sinne der Sekte der Jenseitsmörder…

Daß es Kerr offenbar gelungen war, den Fetisch zu zerstören, berührte sie nicht. Sie nahm es zur Kenntnis, daß er über magische Praktiken Bescheid wußte. Es konnte ihm nicht helfen. Er war zum Tode verurteilt.

Von Professor Zamorra hatte die Hexe und Große Lilian Thorn keine Ahnung!

***

Nach Tagen erwachte Ted Ewigk aus seiner magischen Bewußtlosigkeit, in die der Kahlkopf ihn gezwungen hatte. Er fragte sich, wo er sich befand. Ein paar suchende Griffe in die Taschen seiner Kleidung verrieten ihm, daß er nicht mehr im Besitz seines Dhyarra-Kristalls war.

Er zuckte mit den Schultern.

Er fühlte sich wohl. Nach Tagen ohne ein Bad duftete er wie ein Mittelding zwischen Ziege und Pferd. Er erhob sich von seinem primitiven Lager und versuchte zu erkennen, wo er war. Eine Gefängniszelle war das nicht, mußte aber etwas Ähnliches sein. Ein Kellerraum? Hoch unter der Decke befand sich ein kleines, vergittertes Fenster. Und hier unten war es saukalt, und die Luft roch nach Nässe.

Eine schwere Eisentür versperrte den Weg nach draußen.

Ted Ewigk trat an die Tür, drückte probeweise auf die Klinke. Sie ließ sich nicht öffnen. Als Ted daran rüttelte, bewegte sich auch nichts. Das Schloß saß bombenfest.

Aber da waren Schrauben. Er sah sie im matten Licht, das durch das Oberlicht kam. Draußen war's Nacht, wie er sehen konnte, aber direkt vor dem Haus mußte eine Laterne stehen.

Ted fischte sein Taschenmesser hervor, klappte die Schraubenzieher-Klinge auf und begann zu drehen. Erst wollten die Schrauben sich nicht bewegen, aber als er stärkeren Druck ausübte, lösten sie sich aus ihrem Rost und kamen ihm allmählich entgegen.

Er nahm Klinke und Abdeckung des Türschlosses ab und betrachtete die komplizierte Mechanik. Auf der anderen Seite steckte auch noch der Schlüssel.

Ted grinste und begann, die Innereien des Schlosses behutsam zu bewegen. Der Schlüssel half ihm dabei teilweise. Dann mußte er sich anstrengen, um Widerstand zu überwinden. Einige Mal glitt ihm die Sache ab, und er mußte von neuem anfangen. Aber nach gut einer halben Stunde Geduldspiel klappte es. Der Schlüssel drehte sich »ferngesteuert« einmal herum und löste die Verriegelung.

Ted grinste.. »So 'n Pech aber auch, mein Freund«, murmelte er. »Du hättest mir die Taschen leermachen sollen…«

Er öffnete die Eisentür und trat auf einen finsteren Gang hinaus. Die weichen Sohlen seiner Schuhe halfen ihm, Geräusche zu vermeiden. Der Reporter huschte auf eine Treppe zu und stieg sie vorsichtig hinauf. Das Geländer war verstaubt. Demzufolge war dieses Haus so gut wie unbewohnt.

Da war der Eingangsflur. Ted hätte hinausgehen können. Aber davon bekam er seinen Kristall noch nicht wieder. Vielleicht hatte sein kahlköpfiger Entführer sich hier irgendwo in dem Haus wohnlich eingerichtet und hielt da auch den Kristall verborgen. Außerdem lag es Ted nicht, sich einfach zu entfernen. Er wollte nach Möglichkeit den Spieß umdrehen und seinen Entführer einkassieren. Der würde sich ja zwangsläufig wieder bemerkbar machen, wenn er nach seinem Gefangenen sah. Nur um ihn hier verdorren zu lassen, hatte er ihn bestimmt nicht verschleppt. Dann hätte er es mit einem Todesschlag leichter haben können.

Ted begann, das Haus zu durchsuchen.

Es war klein, restlos heruntergekommen und vergammelt. Eine Bruchbude. Es war dringend an der Zeit, diese Bruchbude entweder gründlich und für ein paar hunderttausend Mark zu renovieren - oder für ein paar zehntausend abzubrechen. Wahrscheinlich kam man beim Abbruch sogar noch billiger weg.

Ted glaubte fast schon nicht mehr fündig zu werden, als er sich dem Dachboden widmete. Hier war es plötzlich sauber. Hier wohnte wer! Ein aus Decken gefertigtes Lager, ein Stuhl, ein Tisch, ein kleiner Schrank, der bestimmt nicht immer und ewig hier gestanden hatte. Ted öffnete ihn unbekümmert. Es gab keine Fallen und Sperren. Sein Entführer rechnete mit absoluter Sicherheit nicht damit, daß der Gefangene aus einem abgeschlossenen Kellerraum entweichen konnte.

Heilige Einfalt.

Ted suchte seinen Dhyarra-Kristall. Bloß fand er ihn nicht. Demzufolge mußte sein Entführer ihn bei sich haben. Das komplizierte die Sache erheblich. Ted hatte gehofft, ihn mittels des Dhyarra überrumpeln zu können. Jetzt mußte er sich eben auf sich selbst verlassen. Aber vor einem Problem war er noch nie zurückgeschreckt.

»Warten wir also ab«, sagte er, löschte das Licht wieder und setzte sich auf den kleinen Tisch.

Er brauchte nicht lange zu warten.

Von einem Moment zum anderen stand die Dachbodenwohnung in hellen Flammen!

***

Zamorra mußte Merlins Stern förmlich zwingen, ihm zu gehorchen. Das Amulett wurde zwar aktiv, aber einen Blick in die Vergangenheit wollte es seinem Besitzer zunächst nicht gewähren. Zamorra mußte tief in die Trickkiste greifen und es übertölpeln, und einmal mehr kam es ihm so vor, als entwickle das Amulett mehr und mehr eine Eigenpersönlichkeit, als wüchse es aus dem Stadium des magischen Hilfsmittels heraus.

Konnte es das geben? Konnte ein Gegenstand ein Eigenleben beginnen, ein eigenes Bewußtsein wie ein lebendes Wesen herausbilden?

Zamorra verschob die Ergründung dieses Phänomens - wieder einmal - auf später. Erleichtert stellte er schließlich fest, daß der Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen silbrigen Scheibe sich verfärbte. Verschwommene Schatten bildeten sich. Ein schwarzweißes Bild, noch unscharf und undurchschaubar, entstand. Zamorra steuerte es mit seinen Gedanken, peitschte seine Befehle in das Amulett. Und zunächst widerstrebend begann es, ihm Bilder zu zeigen.

Bilder aus der Vergangenheit, die noch nicht lange zurücklag. Jäh wurden diese Bilder klar. Zamorra sah »rückwärts«, wie aus dem rieselnden Staub wieder die daumengroße Figur wurde, die Nicole zerbrach. In der Rückwärtsschau fügte sie sich wieder zusammen. Sie lag auf dem Teppichboden. Zeit verstrich. Zamorra verzichtete darauf, den Zeitablauf wesentlich zu beschleunigen, weil er sich nichts entgehen lassen wollte.

Eine Minute der Vergangenheit war eine Minute in der Wiedergabe.

Plötzlich kam wieder Bewegung ins Bild. Der Knopf rollte aus der Aussparung, bewegte sich über den Teppich zum Tisch und stieg in die Luft. Etwas, das ihn bewegte, war nicht zu sehen. Merlins Stern erfaßte diese Kraft nicht.

Fast hätte Zamorra sich ablenken lassen. Er befahl eine »Richtungsänderung« und ließ den beobachtenden Blick wieder zur Figur zurückkehren. Die hob jäh vom Boden ab, flog in die Luft und verschwand!

Spurlos!

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er war nicht mehr in der Lage, etwas zu beobachten.

Entschlossen steuerte er Merlins Stern wieder ein Stück »vorwärts« in der Zeit und änderte das Programm ein wenig. Es mußte doch möglich sein, die magische Kraft und über sie auch ihren Ausgangspunkt zu erreichen!

Er ließ die Bilder wieder »rückwärts« laufen. Diesmal sah er die Figur, diesen Todesfetisch, nur als Schatten. Aber um diesen Schatten herum flimmerte es düster wie Rauch oder schmutziger Smog-Nebel. War das die fremde Kraft, die die Figur jetzt emporhob?

Der Sekundenbruchteil des Verschwindens - eigentlich des Erscheinens - kam. Zamorra blieb am Ball. Er verfolgte jetzt die Kraft, nicht den Gegenstand! Und sein »Blick« wurde in eine Teleportation gezwungen, einen Sprung durch das Nichts, ähnlich dem zeitlosen Sprung der Druiden. Von einem Moment zum anderen wechselte die Umgebung im Bild. Dunkelheit! Sternenhimmel! Zamorra fror unwillkürlich. Die Nachtkälte kam durch das Vergangenheitsbild zu ihm. Er versuchte blitzschnell, soviel wie möglich von der Umgebung zu erfassen.

Die schattenhafte Figur, vom Kraftfeld umgeben, lag auf einer offenen Handfläche, die vor Magie förmlich glühte. Rasch erweiterte Zamorra den Rundblick. Er sah eine menschliche Gestalt auf einem Dach sitzen. Als er sich zu drehen versuchte, sah er das Reihenhaus mit der Wohnung von Babs und Kerr auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Die Hand schloß sich jetzt um die Figur.

Das hier also war der »Absender« des mörderischen Gegenstands, des Todesbringers. Zamorra löste das Amulett von der Einflußkraft der Magie, vom Fetisch und konzentrierte das Amulett und sich auf die Gestalt, die jetzt deutlicher wurde. Eine Frauengestalt… Aber Zamorra konnte sie nur sekundenlang erkennen, dann hüllte sie sich wieder in undurchdringliche Schleier, entzog sich seiner Wahrnehmung. Sie mußte ein starkes Abwehrfeld besitzen, unbewußt gesteuert. Es mußte Zufall sein, daß er es hatte kurz durchbrechen können.

Aber er fühlte die Art der Kraft. Sie war wie ein Fingerabdruck, den er immer wieder erkennen konnte. Der Fingerabdruck eines Krokodils unter den Tausenden von Menschen, als Vergleich gesehen. Deutlich erkennbar.

Er würde sie finden, wo auch immer sie sich verborgen hielt. Dieses Kraftmuster genügte völlig.

Zamorra löste den Kontakt. Er hatte nicht geglaubt, soviel zu erreichen.

Erschöpft erhob er sich. Er schwankte leicht. Der Versuch hatte ihn Kraft gekostet. Langsam kehrte er zum Wohnzimmer zurück, wo die anderen ihn erwartungsvoll ansahen. Babs legte die Stirn in Falten. »Du siehst nicht gut aus, Zamorra«, sagte sie. »So ausgezehrt…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Druide«, sagte er. »Bei mir geht's auch an die Körpersubstanz. Zumindest entschieden rascher«, schränkte er ein. Er wußte, daß er den größten Teil seiner Kraft verbraucht hatte, das Amulett unter seinen Willen zu zwingen. Er erstattete einen Kurzbericht.

»Wir können sie also jederzeit finden«, sagte Babs erfreut. »Das ist gut.«

Kerr hob die Hand.

Aber bevor er etwas sagen konnte, schüttelte Zamorra den Kopf. »Nein«, sagte er. »Erst einmal brauche ich eine kleine Erholungspause. Anschließend werde ich der Sache mit dem Dhyarra-Kristall nachgehen. Wenn Ted Ewigk sich tatsächlich hier in London befindet, werde ich ihn zuerst heraushauen. Danach erst, mein lieber Freund, kommt dein Fall an die Reihe.«

Kerr nickte schulterzuckend. »Akzeptiert«, sagte er ruhig. »Kannst du einen ungefähren Bereich angeben oder eine Art Phantomzeichnung anfertigen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt«, sagte er. »Gib mir ein paar Stunden Zeit.«

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß kaute noch an der ersten Niederlage, wurde zurückgeschleudert in das Haus, das ihm in London als Operationsbasis diente, und sah sich der zweiten Niederlage gegenüber!

Sein Gefangener, den er sicher im Keller untergebracht wähnte, hatte sich befreit und wartete hier auf ihn!

Ohne nachzudenken, führte Eysenbeiß einen magischen Schlag. Flammen sprangen auf, entfesselten eine grelle, fauchende Hölle und kreisten den Reporter ein, ehe dieser die Ankunft Eysenbeiß' wahrnehmen konnte. Er schrie auf, wollte mit einem Hechtsprung durch die Flammen fliehen, aber diese verdichteten sich genau dort, wohin er springen wollte.

Unter seiner Silbermaske klang das Lachen des Großen verzerrt. »So nicht, mein Freund! So nicht…«

Er starrte den Mann an, der im Flammenkreis gefangen war. Und dann begriff er selbst, was geschehen war.

Jener hatte ihn ohne Maske gesehen, in Frankfurt. Jetzt erwachte er hier und sah den Mann in der dunklen Robe mit der Silbermaske, hörte die Stimme… Wenn er nicht von Natur aus dümmer war, als selbst Asmodis erlaubte, mußte er die richtigen Schlüsse ziehen. Und damit würde Eysenbeiß enttarnt sein.

Schön. Dieser Zamorra wußte um seine wahre Identität. Aber Zamorra war ein anderer Fall. Solange Eysenbeiß verhindern konnte, daß zu viele Leute erfuhren, wer er war, mußte er es tun.

Ted Ewigk war als Geisel schon so gut wie wertlos geworden. Er mußte sterben, damit er sein Wissen nicht weitergeben konnte…

Die Sekte der Jenseitsmörder würde ein weiteres Opfer zu verbuchen haben.

Der Große starrte den Reporter immer noch an. Seine Gedanken überschlugen sich. Die Hinrichtung konnte noch verschoben werden, wenn es Ted Ewigk nicht gelang zu entkommen… Aber der Große wußte, daß er inzwischen zu geschwächt war, um die Flammenbarriere noch lange aufrechterhalten zu können. Immerhin besaß er seinen Prydo nicht mehr. Und wenn die Barriere erlosch, konnte der andere ihn angreifen oder fliehen… Nein, fliehen würde er nicht. Das hätte er schon längst tun können. Er wollte etwas anderes.

Den Dhyarra-Kristall…

»Nein«, murmelte Eysenbeiß. »Den bekommst du nicht… Freiwillig gebe ich dir keinen Trumpf in die Hand…«

Er mußte Ted Ewigk irgendwie ausschalten. Er suchte nach einer Waffe, mit der er ihn betäuben konnte. Im gleichen Moment, als er sich umdrehte, handelte Ted.

Er griff an!

Er sprang durch die Flammen, die mitwanderten und ihn sofort einhüllten, seine Kleidung in Brand setzten. Damit hatte Eysenbeiß nicht gerechnet - er hatte den Selbsterhaltungstrieb seines Gegners höher eingeschätzt sowie dessen Furcht vor Schmerzen. Und vor allem hatte er nicht damit gerechnet, daß sein Gegner das Feuer zu einer Waffe gegen den Großen selbst machte!

Es schien, als durchquere er den Feuergürtel langsamer, als es eigentlich nötig war, und dann war er schon bei dem Großen, sprang ihn schneller an, als dieser ausweichen konnte, und riß ihn zu Boden! Die beiden Gestalten rollten über den Boden. Eysenbeiß brüllte auf, als seine Kutte Feuer fing. Er fing einen dröhnenden Faustschlag gegen die Silbermaske auf, der ihm diese fast in den Schädel trieb. Benommen löste er seinen Abwehrgriff. Ted Ewigk sprang zur Seite, rollte sich über den Boden und löschte die Flammen, die an ihm leckten. Eysenbeiß richtete sich mühsam auf. Er schrie auf. Fast zu spät erkannte er, daß er das Feuer nur mit einem Gedanken zum Erlöschen zu bringen brauchte. Da hatte seine Kutte schon stark gelitten, und Brandblasen zeigten sich auf seiner Haut.

Aber sein Gegner sah auch nicht besser aus.

Nur hatte der das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Erneut sprang er Eysenbeiß an, versuchte, ihm mit einem weiteren Schlag die Maske vom Gesicht zu schmettern. Erneut schrie der Große vor Schmerz auf, trat kräftig zu und hebelte Ted Ewigk gegen den Tisch. Ted fing sich ab, flankte hinüber und schleuderte den Tisch gegen Eysenbeiß, rammte ihn damit förmlich zu Boden. Schon war er wieder über ihm.

Zwei, drei Faustschläge lähmten die Armmuskeln des Großen. Er konnte sich nicht mehr zur Wehr setzen. Ted riß ihm die angesengte Kapuze und die Silbermaske vom Kopf, sah den Kahlkopf an.

»Wo ist der Kristall? Und wohin hast du verdammter Hund mich verschleppt?«

Eysenbeiß schwieg verbissen.

Ted löste kurz seinen Griff, rollte Eysenbeiß auf den Bauch und berührte mit zwei Fingern einen Nervenknoten im Nacken. Er drückte zu. Eysenbeiß schrie auf.

Es war eigentlich nicht Teds Art, anderen unnötig Schmerz zuzufügen. Aber er wußte, daß er um sein Leben kämpfte, und deshalb überwand er in diesem Moment seine eigenen Schranken. Er verstärkte den Druck weiter.

»Rede, Kniich! Wo ist der Kristall?«

»Das… Das… Nein!« heulte Eysenbeiß. Ted drückte noch einmal fester zu.

»Du bringst mich um!« kreischte der Große.

»Hattest du etwas anderes mit mir vor?« preßte Ted hervor. »Raus mit der Sprache, und du darfst vielleicht weiterleben…«

Eysenbeiß bäumte sich auf, schüttelte Ted halb ab. Aber seine Arme konnte er immer noch nicht wieder richtig einsetzen und war deshalb stark im Nachteil. Er trat nach dem Reporter, aber Ted packte den Fuß, drehte leicht und sah Eysenbeiß durch die Luft fliegen. Da rutschte etwas aus einer Taschenfalte seiner Kutte.

Der Dhyarra-Kristall!

Er rollte über den Boden auf die Tür zu, die zur Treppe hinausführte. Ted sah, daß Eysenbeiß erst einmal bedient war, sprang auf und bückte sich nach dem Kristall. Doch der Teufel steckte im Detail. Der Zauberstein rollte durch die offenstehende Tür… und die Holztreppe hinunter. Stufe um Stufe!

»Verdammt noch mal!« Ted stürmte hinterher, fing sich ab, bevor er stürzen konnte, und nahm drei Stufen auf einmal. Der Kristall wurde schneller! Und er ging am Treppenabsatz in die Kurve!

Das war nicht normal. Der Dhyarra wurde gesteuert! Besaß dieser verdammte Kuttenträger telekinetische Kräfte?

Ted sah nach oben. Da stand Eysenbeiß in der Tür, schwankend und fast am Ende seiner körperlichen Kraft, aber in seinen Augen loderte es. Und der Kristall hüpfte weiter von Stufe zu Stufe…

Ted flankte über das Geländer.

Das hielt diese Belastung nicht aus, brach unter seinem Gewicht. Ted stürzte, kam unglücklich auf den Stufen auf und glaubte, sich sämtliche Knochen gebrochen zu haben. Heißer Schmerz durchraste seinen Körper.

Die gesamte Geländerkonstruktion kam zum Einsturz. Auch der Teil weiter oben, an den Eysenbeiß sich lehnte! Der Große schrie auf und stürzte haltlos in die Tiefe, direkt auf Ted Ewigk zu, der in diesem Moment bloß die Hand auszustrecken brauchte, um den Dhyarra zu umfassen.

Eysenbeiß stürzte auf ihn, mit den Füßen voran! Ted kam nicht schnell genug weg. Die Stiefel des Großen mußten ihm den Schädel zertrümmern.

Alles spielte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen ab.

Teds Gedankenschrei aktivierte den Dhyarra-Kristall in dem Moment, als seine Hand ihn berührte. Ein gewaltiger Energieschlag flammte bläulich durch das Treppenhaus des leerstehenden Hauses. Ein Schlag, ohne zu überlegen geführt und nur darauf bedacht, Ted Ewigks Leben um jeden

Preis zu schützen. Auch um den Preis des Todes.

Eysenbeiß stürzte in die magische Hölle, die ihn vernichten, auflösen mußte.

Aber im gleichen Moment geschah noch etwas.

Eine andere Kraft packte zu, manipulierte die freiwerdende Dhyarra-Energie. Eysenbeiß wurde beiseite gerissen, flog haarscharf an Ted und an dem flammenden Tod vorbei, krachte auf die Treppenstufen und rollte polternd tiefer. Und dieselbe fremde Kraft packte im gleichen Moment Ted und versuchte, ihn zu vernichten.

Es ging nicht.

Er schrie.

Er stürzte in ein schwarzes Nichts, und in dem flammte jäh ein Symbol. Eine stilisierte Galaxisspirale, goldgleißend, und in ihr mit blauen Flammen lodernd eine liegende Acht, das Zeichen für Unendlichkeit, Ewigkeit…

Das schwarze Nichts spie Ted Ewigk wieder aus. Er stürzte aufs Straßenpflaster. Neben ihm klirrte sein Dhyarra-Kristall auf den Boden, flammte blauweiß und zeigte noch sekundenlang ebenfalls dieses Symbol. Ted sah es nicht. Er war noch geblendet und brauchte fast eine halbe Minute, um wieder sehen zu können. Sein ganzer Körper schmerzte. Mühsam nahm er den erlöschenden Kristall an sich, steckte ihn in seine verkohlte, zerfetzte Jacke und richtete sich taumelnd, schwankend auf.

Er war draußen auf der Straße.

Was war geschehen? Wer oder was hatte ihn hierherteleportiert? Wo war Eysenbeiß?

»Verdammt«, murmelte der Reporter. Er wischte sich über die Stirn, auf der Schweißtropfen perlten. Das Symbol, von dem auch Zamorra berichtet hatte…, das entstanden war, als in der anderen Dimensionsebene Eysenbeiß vor Zamorras Zugriff gerettet worden war…

Da stand eine Macht hinter dem Großen, die sie beide nicht kannten. Wer? Ted hatte eine ganz schwache Ahnung, aber er konnte sie nicht in Worte fassen.

Wenn das, was er vermutete, zutraf, dann hatten sie sich hier auf eine Sache eingelassen, die ihre Kräfte bei weitem übersteigen mochte. Denn sie waren auf diese Auseinandersetzung nicht vorbereitet.

Ted hoffte, daß er sich irrte…

***

Hoffnungen sind trügerisch.

Meister Magnus Friedensreich Eysenbeiß war längst zu einer Figur im kosmischen Schachspiel geworden, einer Figur einer gewaltigen, dämonischen Organisation im Hintergrund. Er wurde beobachtet. Und der Schachspieler im Hintergrund ließ es zu, daß ein Mann namens Leonardo deMontagne Eysenbeiß zu seinem Helfer machte, ihn handeln ließ und gegen Zamorra ins Feld schickte. Denn das arbeitete dem Schachspieler und Fädenzieher im Hintergrund in die Hände.

Schon einmal hatte er den Großen vor der Vernichtung geschützt, der durch seine fantastische Fähigkeit wertvoll werden konnte. Eysenbeiß war einmalig in Tausenden von Dimensionen. Er allein konnte nicht in die Zukunft sehen, sondern hineingreifen!

Deshalb schützte ihn der Drahtzieher im Hintergrund auch diesmal, obgleich es zu einer Konfrontation gekommen war, die ihm Unwohlsein bereitete. Zwei gleichstarke Mächte waren aufeinandergeprallt.

Wenn der andere jetzt zu aufmerksam wurde…?

Aber daran konnte der ERHABENE jetzt auch nichts mehr ändirn. Er wartete weiter ab. Und er wunderte sich ein wenig, daß außer ihm noch jemand über einen Machtkristall dieser Stärke verfügte. Er beschloß nachzuforschen. Zuviel vergangenes Wissen war verdrängt. Welches Geheimnis umgab diesen blonden Menschen?

»Ich finde es heraus«, flüsterte der ERHABENE, und das Ewigkeitssymbol auf seinem den ganzen Kopf umschließenden Helm leuchtete in grellem Blau und Gold.

***

Ted Ewigk sah sich um. Ja, das war das Haus, in dem er gewesen war, diese baufällige mehrstöckige Hütte. Er wandte sich um, um nach dem Großen zu sehen. Es hatte keinen Sinn, jetzt zu verschwinden und den Feind im Rücken zu lassen. Egal, was ihm geholfen hatte - Ted mußte ihn unschädlich machen, oder der andere gab ihm keine Gelegenheit mehr dazu. Diese Sache mußte jetzt ausgefochten werden.

Ted verzog das Gesicht.

Das, was ursprünglich Zamorras Sache gewesen war, wurde jetzt zu seiner. Jetzt war er es, der um sein Leben kämpfen mußte.

Er wollte gerade das Haus durch die Eingangstür betreten, als jemand ihn anrief. In Englisch. »Was tun Sie da, Sir? Bitte, bleiben Sie stehen!«

Ted drehte sich um. Er sah einen Polizisten, einen Bobby, der die Straße heraufkam, eine Hand am Schlagstock. Kein Wunder; vertrauenerweckend sahen weder die Gegend noch in diesem Augenblick Ted Ewigk aus.

»Sir, dieses Haus steht leer und ist für Unbefugte gesperrt. Darf ich fra- gen, wer Sie sind und aus welchem Grund Sie es betreten möchten?«

So höflich war Ted schon lange nicht mehr von einem Polizisten angesprochen worden. Unwillkürlich lächelte er. Er nannte seinen Namen.

»Sie sind Deutscher? Meine Güte, Sie sehen ja furchtbar aus. Sie brauchen einen Arzt! Was ist geschehen?« stieß der Bobby hervor, als er Ted jetzt im Licht der Straßenlaterne näher betrachtete.

Ted zuckte mit den Schultern. »So schlimm ist es nicht. Aber…« Er verstummte. Was sollte er diesem Mann erzählen? Der störte ihn mehr, als er ihm jemals helfen konnte. Die Wahrheit würde er ihm nicht glauben, und wenn er in das Haus eindrang, in dem sich der Große der Mördersekte noch aufhielt…

Ted verschluckte eine Verwünschung. Es ging aber auch alles schief! Diesen höflichen Polizisten schickte der Teufel persönlich.

»Ich habe in diesem Haus etwas zu erledigen, Sir«, sagte er. »Wenn Sie mich bitte…«

»Und was, wenn ich fragen darf? Nein, Sir, Sie müssen sofort zu einem Arzt. Wir gehen jetzt zur nächsten Fernsprechzelle, tätigen den Anruf, und währenddessen berichten Sie mir, was vorgefallen ist. Sind Sie überfallen worden?«

»Sie begreifen nicht… Mir geht's prächtig, aber ich habe etwas zu erledigen, was keinen Aufschub duldet…«

Jetzt wurde der Bobby endgültig mißtrauisch. Er wich einen Schritt zurück und umfaßte seinen Stock fester. »Sir, wenn Sie mir keine Auskunft erteilen wollen, muß ich annehmen, daß Sie eine Straftat vertuschen wollen, die Sie begehen wollen oder in die Sie verwickelt sind…«

Ted seufzte und schüttelte den Kopf.

»Ich kann's Ihnen nicht erklären… Begreifen Sie das nicht?«

»Weil Sie sich damit selbst belasten? Ich denke, daß ich Sie verhaften muß, Mister Ewigk. Bitte, machen Sie keine Schwierigkeiten.«

Das hatte Ted gerade noch gefehlt. Fieberhaft überlegte er, wie er den Bobby loswerden konnte. Gewalt kam auf keinen Fall in Frage. Aber etwas anderes gab es nicht. Freiwillig ließ er sich nicht überzeugen, und wenn Ted ihn mit ins Haus führte und sie Eysenbeiß gegenübertraten… Der Bobby würde keine Chance haben. Ein weiterer Mitwisser. Er würde sterben müssen. Und gegen Zauberei und Teufelswerk war für diesen Mann kein Kraut gewachsen.

Ted wollte und durfte nicht zulassen, daß ihm etwas zustieß. Also senkte er die Schultern und nickte. »Okay, ich komme mit, Sir.«

»Na also«, brummte der Bobby selbstzufrieden.

***

Eysenbeiß hatte da bedeutend weniger Skrupel.

Er stand oben am Fenster und sah auf die Straße hinaus. Hinter den halb blinden Scheiben konnte ihn niemand erkennen, aber er sah die beiden Schatten, die sich unten bewegten.

Er erholte sich mühsam. Seine Arme konnte er schon wieder bewegen. Aber einen weiteren Kampf überstand er womöglich nicht. Deshalb mußte er schnell ein Ende machen.

Mit seinen Para-Kräften griff er in die Zukunft. Und er wurde fündig.

Er brauchte nur drei Stunden weit zu fassen. Da fuhr ein älterer Vauxhall durch diese Straße, die zu jener Zeit für den Fahrer völlig frei war. Eysenbeiß packte mit seiner magischen Fähigkeit zu und riß den Wagen in seine Gegenwart.

Zum ersten Mal seit seiner Versetzung in diese Dimension und diese Zeit probierte er seine Fähigkeit wieder aus, und es klappte besser denn je zuvor!

Aus dem Nichts erschien der grüne Vauxhall. Für den Fahrer des Wagens mußte es so aussehen, als tauchten die beiden Personen aus dem Nichts vor ihm auf der Straße auf. In Wirklichkeit war er es, der wechselte.

Er konnte nicht mehr bremsen.

Er riß nur noch am Lenkrad. Der Wagen flog förmlich herum. Es gab zweimal direkt nacheinander einen dumpfen Knall, einen lauten Aufschrei, und dann rutschte der Wagen vor die Straßenlaterne. Sie knickte um. Funken sprühten über die Motorhaube, tanzten über den Boden, auf eine Benzinlache zu, die sich rasch bildete, weil die Kraftstoffleitung gerissen war.

Der Fahrer taumelte aus dem Wagen, totenbleich, entsetzt. Er hatte zwei Menschen niedergefahren… Und er hörte es knistern… und…

Das Fahrzeugheck wurde förmlich auseinandergerissen. Ein grellgelber Feuerball entstand und fraß das Fahrzeug in sich hinein…

Oben am Fenster des baufälligen Hauses lachte Eysenbeiß lautlos…

***

Gegen Morgen fühlte sich Zamorra wieder einigermaßen fit. Er war nicht gerade ein überzeugter Frühaufsteher, und wenn einmal der unwahrscheinliche Fall eintrat, daß keine dringenden Aktionen warteten, konnte er ohne weiteres auch mal bis zum Mittag mit Nicole in den Federn bleiben. Aber wenn es sein mußte, stand er schon in aller Frühe auf der Matte.

Er hatte ein paar Stunden Schlaf geschöpft, und dieser Schlaf hatte ihm einen Teil seiner Kräfte zurückgebracht. Babs servierte Tee zum Frühstück. Gegen einen ordentlichen Schluck Kaffee, etwa ein bis zwei Liter, und so stark, daß das Hufeisen oben schwamm, hätten weder Zamorra noch Nicole etwas einzuwenden gehabt, aber davon konnten sie nur träumen. »Die Kaffeevorräte sind uns ausgegangen«, beichtete Babs. »Davon haben wir nie sonderlich viel im Haus, weil hier doch nur Tee getrunken wird…«

»Aber im New Scotland Yard gibt es einen hervorragenden Kaffee-Automaten«, versicherte Kerr. »Da füllt sogar John Sinclairs Sekretärin zuweilen die Kanne auf, wenn sie keine Lust zum Selbstkochen hat.«

»Ach, das sind dann die Tage, wo dein Kollege schlechte Laune hat?« fragte Nicole mit einem boshaften Lächeln. »Eh - ich glaube, Chéri, wir sind im falschen Land. Diese verdammten Engländer wollen uns vergiften. Die haben immer noch nicht vergessen, daß sie mal unser Erbfeind waren… und wenn es schon mit der EG nicht klappt, den Kontinent zu ruinieren, dann eben im Einzelkampf.«

»Banausin«, murmelte Kerr. »Zamorra, du solltest sie hin und wieder mal übers Knie legen…«

»Wieso, sie hat doch recht!« tat Zamorra erstaunt und überzeugt. »Ach, was mir gerade einfällt… Wie man hier in England zwischen Speisen und Getränken unterscheidet.«

»Grr«, machte Kerr. »Du brauchst es nicht auszusprechen…«

Zamorra tat es trotzdem. »Alles, was warm ist, ist Bier, und alles, was kalt ist, ist Suppe…«

Auch Babs warf ihm jetzt einen bösen Blick zu. »Arroganter Franzose! Kümmere dich lieber um deine Arbeit! Stell fest, wo sich Teds Dhyarra-Kristall befindet, und anschließend, wo die Hexe steckt. Vielleicht fällt dir bei Gelegenheit mal ein, daß wir Mordfälle untersuchen müssen und womöglich weitere Menschenleben in Gefahr sind.«

Zamorra winkte ab. Daran brauchte ihn niemand zu erinnern. Aber er konnte unter der pausenlosen Anspannung nicht ruhig bleiben, mußte sie hin und wieder durch seine Bemerkungen auflockern.

Draußen war es noch dunkel, aber die Sonne ging bereits auf. Zamorra fügte sich in das Unvermeidliche und holte seinen kleinen Dhyarra-Kristall hervor. Dann konzentrierte er sich darauf, diesmal vorgewarnt, daß der Gesuchte sich in erreichbarer Nähe befinden mußte, und bekam Kontakt.

»Sein Standort hat sich drastisch geändert!« stieß er hervor.

»Du weißt, wo er steckt?«

Zamorra nickte. »Ich kann Richtung und Entfernung angeben…«

Babs tauchte mit einem großen Stadtplan auf und breitete ihn auf dem Teppich aus. »Hier sind wir«, sagte sie und deutete auf einen bestimmten Punkt. »Orientiere dich.«

Mit geschlossenen Augen führte Zamorra seinen Zeigefinger von dem Reihenhaus quer über die Stadtkarte und verharrte schließlich an einem anderen Punkt. »Da muß es sein«, sagte er.

Kerr und Babs pfiffen durch die Zähne, gleichzeitig, wie auf Kommando.

»Hospital«, sagte Kerr. »Es muß ihn böse erwischt haben, und man hat ihn in ein Krankenhaus eingeliefert.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Wir fahren sofort hin«, sagte Zamorra.

»Denk an unsere Hexe«, mahnte Kerr.

Zamorra ballte die Fäuste. Dann zuckte er mit den Schultern. Wenn Ted Ewigk sich im Krankenhaus befand, lebte er zumindest und war nicht in unmittelbarer Gefahr. Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam es dann wohl nicht unbedingt an.

Also versuchte er, die Spur wiederaufzunehmen.

Aber er fand sie nicht mehr. Die Hexe hatte sich eingetarnt und alle Spuren verwischt…

***

Sie trennten sich. Kerr und Babs fuhren gemeinsam zum Yard, weil ihre offizielle Dienstzeit begann und die Büroarbeit keinen Aufschub duldete, ganz gleich, ob Kerr im Außendienst ermittelte oder nicht. Ein Yard-Inspektor hatte notfalls auch mal einige Male hintereinander rund um die Uhr im Dienst zu sein. Von einem Ausgleich dafür konnte er nur träumen.

Zamorra und Nicole hatten ein Taxi geordert und düsten gen Hospital. Sie wollten sich später im Yard treffen und gemeinsam weiterarbeiten. Das Taxi, eines der schwarzen, hochbeinigen Ungeheuer, die mehr und mehr den wesentlich kleineren und weniger originell aussehenden Rover-Modellen weichen mußten, quälte sich durch die morgendliche rushhour. Es dauerte über eine halbe Stunde, bis sie am Ziel waren. Zamorra gab ein großzügiges Trinkgeld.

»Du solltest sparen«, empfahl Nicole. »Es gibt in der King's Road hervorragende Boutiquen mit süßen Kleidern und sonstigen Kleinigkeiten… von diesem Trinkgeld hätte ich zum Beispiel einen Blusenknopf finanzieren können.«

»Für dich, meine süße Nici, reicht ein strahlendes Lächeln als Kleidung vollkommen aus«, stellte Zamorra fest, küßte sie, und dann betraten sie das Krankenhaus.

Um diese frühe Morgenstunde wollte man sie absolut nicht zu den Patienten lassen. Vormittags pflegten die Visiten stattzufinden. »Ich bin im Auftrag von Scotland Yard hier«, fuhr er schwereres Geschütz auf, als es nicht beim ersten Mal klappte. »Fragen Sie zurück. Verlangen Sie Inspektor Kerr.«

»Auch ein Yard-Inspektor kann sich nicht so einfach über die Vorschriften hinwegsetzen«, beharrte die Dame am Empfang. »Was glauben Sie, aus welchem Grund diese Vorschriften gemacht wurden?«

»Wir ermitteln in einer Mordsache. Einer Mordserie, um genau zu sein«, ergänzte Zamorra.

Nach einigen Rückfragen und Telefonaten durften sie endlich zu Ted Ewigk. Er saß im Flur vor dem Zimmer in einem Sessel und winkte ihnen matt entgegen. Dabei sah Zamorra kurz ein bläuliches Aufblitzen in Teds Hand.

»Man muß mißtrauisch sein in diesen unruhigen Zeiten«, sagte Ted entschuldigend. »Ich habe euch mit dem Dhyarra-Kristall überprüft. Es hätte ja sein können, daß Doppelgänger aufkreuzen, besonders um diese ungewöhnliche Zeit.«

»Was ist passiert?« wollte Zamorra wissen. »Wie zum Teufel kommst du überhaupt nach London?« Er berichtete, wie er Ted aufgespürt hatte. Ted Ewigk zuckte mit den Schultern. Er stattete seinerseits seinen Bericht ab.

»Und dann war plötzlich dieses Auto da und erwischte den Bobby und mich«, sagte er. »Ich hatte Glück und wurde über den Kofferraum geschleudert, als der Wagen sich querstellte. Den Polizisten hat es böse erwischt. Ich glaube, er ist inzwischen gestorben. Zumindest hat in den letzten Stunden niemand mehr eine gegenteilige Meldung überbracht.«

»Und was ist mit dir?«

»Ein paar Prellungen, Blutergüsse und Schrammen. Verdacht auf Gehirnerschütterung. Die«, fügte er erheblich leiser hinzu, »hatte ich auch. Aber Magie macht vieles möglich… Ich habe sie jetzt nicht mehr. Der Kristall hat da so einiges repariert.«

»Ich bin sicher, daß Eysenbeiß von deinem Überleben weiß«, warnte Zamorra. »Er wird weiter Jagd auf dich machen. Tut mir leid, daß ich dich in diese Sache so stark hineingezogen habe. Wir hätten uns schon am Flughafen trennen sollen…«

»Mich interessiert's doch jetzt auch«, widersprach Ted. »Ich will am Ball bleiben. Mach dir keine Vorwürfe. Bloß… Ganz so schnell lassen die mich hier nicht heraus. Von wegen meiner Gehirnerschütterung. Ich überlege noch, ob ich nicht einfach so verschwinden sollte. Ich fühle mich hier nicht sicher.«

Zamorra nickte. »Kerrs Wohnung dürfte relativ sicher sein. Eh - wo genau hat Eysenbeiß sein Hauptquartier? Hast du dir den Straßennamen oder so was gemerkt?«

Ted lächelte. Er zog einen Kugelschreiber aus der Hemdtasche und notierte eine Adresse auf einem Fetzen Papier. »Hier. Aber sei verdammt vorsichtig. Er muß entschieden mächtiger sein, als du ihn mir geschildert hast. Wenn er sogar meinem Kristall zu trotzen in der Lage war…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das ist seine Schutzmacht. Wir müssen versuchen, sie irgendwie auszutricksen, ihn in einem Moment zu überraschen, wo er nicht beobachtet wird.«

Ted zuckte mit den Schultern und grinste. »Paß auf«, sagte er. »Ich diskutiere gleich noch mal mit dem Chefarzt. Der muß mich rauslassen. Und dann nehmen wir uns dieses Haus gemeinsam vor. Und sollte der Vogel ausgeflogen sein, verwandeln wir die Hütte in eine Falle für ihn. Gestern nacht konnte ich das ja leider nicht, weil mir der Kristall fehlte. Aber jetzt, mit zwei Dhyarras… Da müßte es mit dem Teufel zugehen, wenn wir ihn nicht voll erwischen.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Nicole. Sie war gar nicht so optimistisch.

***

Inspektor Kerr trug das Hemd, an welches Babs am späten Abend den bewußten Knopf angenäht hatte. Keiner von beiden dachte sich etwas dabei. Die kleine Figur war vernichtet, die Gefahr gebannt. Was konnte jetzt noch geschehen?

Nichts mehr!

Kerr machte Aktennotizen und schrieb einen Kurzbericht über den Mordanschlag auf ihn selbst, soweit er die wenigen Fakten aktenkundig machen konnte. Er blätterte die anderen Akten noch einmal durch und versuchte, Vergleiche anzustellen.

Nur er allein paßte in die Mordserie, weil er als einziger mit allen Opfern Kontakt hatte - nach ihrem Tod. Als bearbeitender Beamter. Zu Lebzeiten hatte er keinen einzigen von ihnen gekannt. Es war wie zuvor. Es gab keinerlei Querverbindungen.

Aber wie war ihm diese Hexe, die Zamorra beobachtet hatte, auf die Spur gekommen? Und warum tötete sie?

Das war etwas, das Kerr nicht begriff.

Er wartete darauf, daß Zamorra und Nicole kamen. Gemeinsam konnten sie versuchen, doch noch etwas zu erreichen. Kerr war unruhig geworden, ohne zu wissen, weshalb. Sein kriminalistisch geschultes Gehirn begann, Querverbindungen zu suchen, wo es keine geben durfte. War es Zufall, daß sich hier zwei Fälle überkreuzten? Oder steckte mehr dahinter? Kerr war geneigt, es anzunehmen. Schon oft waren erstaunliche Dinge geschehen, die in ursächlichem Zusammenhang miteinander standen, obgleich es zunächst nicht den Anschein hatte. Was aber konnte dann die Mordhexe mit Eysenbeiß zu tun haben?

Kerr lehnte sich zurück. Seine Finger trommelten einen schnellen Rhythmus auf die Schreibtischplatte. »Babs… Ich gehe mal zu unserer Künstlerabteilung. Die sollen ein Phantombild vorbereiten. Die grundsätzlichen Angaben kann ich nach Zamorras Beschreibung machen, er gibt den Feinschliff, wenn er eintrifft.«

»Du willst Eysenbeiß suchen lassen?«

Kerr nickte. »Ich lasse eine Fahndung ausschreiben. Immerhin wird er sich nicht immer nur in Kutte und Maske zeigen, sondern auch als Zivilperson irgendwo herumlaufen. Er muß leben, und dazu muß er essen und trinken. Aber nicht in seinem Karnevalskostüm.«

Babs nickte. »All right. Ich halte hier die Stellung.«

Kerr erhob sich und verließ das Büro.

Irgendwer hatte auf der obersten Treppenstufe ein Papierblatt verloren und es nicht bemerkt. Kerr, der ausnahmsweise nicht den Lift, sondern die Treppe benutzte, sah es nicht. Glattes Papier und frisch gebohnerte Treppenstufen wirkten zusammen.

Er glitt aus.

Mit einem wilden Aufschrei polterte er in die Tiefe und blieb erst am unteren Treppenende liegen.

Er bewegte sich nicht mehr…

***

Lilian Thorn lächelte. Sie nahm die »Rückmeldung« ihrer mörderischen Kraft auf, die von dem magisch aufgeladenen Knopf ausging. Diesmal keine Vergiftung; die Hexe hatte beschlossen, die Art ihres Vorgehens zu ändern. Wenn Kerr ihr auf die Spur hatte kommen können, so konnte das auch jeder andere. Es war also an der Zeit, sich andere Todesarten auszudenken.

Der Knopf-Fetisch hatte zugeschlagen. Die Treppe war steil und gefährlich. Lilian Thorn war zufrieden. Ihr Zauber wirkte!

Ein neues Opfer, das ihr Lebenskraft verlieh - und ein neues Opfer für die Sekte der Jenseitsmörder!

Aber zu ihrer Überraschung blieb die erwartete Lebenskraft aus. Dafür fühlte sie einen anderen Hauch.

Druiden-Kraft!

Das hatte sie nicht geahnt. Sie hatte einen Druiden vom Silbermond getötet!

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß war ohne seinen Prydo relativ hilflos. Für Normalsterbliche reichte es zwar allemal, aber gegen magische Gegner würde er einen sehr schweren Stand haben. Er wußte nur zu gut, daß er tot wäre, wenn nicht jene Macht eingegriffen hätte, die auch ihm ein Rätsel war.

Er mußte den Prydo zurückbekommen!

Das sollte nicht allzu schwer sein. Er war geistig mit diesem Zauberstab verbunden. Das bedeutete nicht nur, daß kein anderer ihn benutzen konnte, auch kein anderer Großer, sondern auch, daß er feststellen konnte, wo sich dieser Stab befand.

Eysenbeiß leitete eine Beschwörung ein. Die dazu nötigen Dinge besorgte er sich innerhalb weniger Stunden von überall aus der Stadt und der Umgebung. Eysenbeiß war unermüdlich. Er brauchte nur wenig Schlaf, und gerade jetzt drängte er alles zurück, hielt sich wach und aktiv.

Die Beschwörung brauchte kein Blut. Sie zwang keinen dienstbaren Geist oder Dämon herbei, sondern einen Gegenstand. Wenn diese Große, die eine Frau war, glaubte, Eysenbeiß besiegt zu haben, so würde sie alsbald feststellen müssen, daß sie nicht einmal die erste Runde ihrer Auseinandersetzung für sich hatte entscheiden können.

Eysenbeiß ließ seinen Geist in die Zukunft tasten, den Prydo dort erfühlen. Und die Kräfte der dabei entfesselten Beschwörung ließen ihn auch erkennen, wo die Frau ihn verborgen hatte. Es war eine Privatwohnung. Damit begann Eysenbeiß zu ahnen, daß er der wirklichen Identität jener Großen auf der Spur war.

Die herauszufinden, verstieß zwar gegen die ungeschriebenen Gesetze der Sekte. Aber kam er nicht aus einer anderen Dimension? Wurde damit nicht alles anders?

Und es konnte mit Sicherheit nicht schaden, es herauszufinden…

Dann, als er sicher war, diese Wohnung wiederzufinden, griff er in die Zukunft und holte den Prydo zu sich zurück. Flimmernd entstand der Stab vor ihm und existierte in diesem Moment doppelt!

Eysenbeiß grinste. Er hatte ein Zeitparadoxon geschaffen. Seine Hand umschloß den Stab. Er ließ die Zauberkraft wirken und…

Sein Grinsen verlosch wie weggeblasen. Die Zauberkraft wirkte nicht. Der Prydo war magisch tot!

Da begriff Eysenbeiß. Der Stab würde erst dann wieder seine Kraft zeigen, wenn er wieder allein existierte. Wenn die Spanne der Doppel-Existenz verstrichen war! Die Zeit ließ sich also doch nicht betrügen!

Das verdroß ihn. Er würde bis mindestens zum Abend warten müssen, denn er hatte nicht nur um Minuten, sondern um Stunden in die Zukunft gegriffen - um viele Stunden. Das war ein Fehler geworden.

Aber Fehler machte man, um aus ihnen zu lernen. Ein zweites Mal würde er besser aufpassen. Aber jetzt war er zum Warten verurteilt. Denn ohne die Kraft des Stabes wollte er nicht wieder gegen seine Gegner antreten. Er war vorsichtig geworden.

Er nutzte die verstreichende Zeit, um sich zu orientieren, um die Riesenstadt London zumindest auf dem Stadtplan näher kennenzulernen.

***

Nicht nur Babs vernahm den Schrei. Als sie aus dem Büro stürmte, flogen überall die Türen auf. Augenblicke später scharten die Menschen sich um Kerr, der eine Etage tiefer am Fuß der Treppe lag.

»Was ist mit ihm?« preßte Babs hervor. Der junge Beamte, der Kerr flüchtig untersuchte, sah auf. »Er lebt, Miß Crawford. Aber ob er innere Verletzungen hat, weiß natürlich keiner. Der Arzt muß her, sofort.«

Der kam Minuten später und nahm sich des Falles an. Zwischenzeitlich erwachte Kerr wieder. Er war noch einmal davongekommen. Keine Verletzungen, keine Brüche, nur eine Menge Prellungen und blaue Flecken.

»Wie konnte das passieren?« wollte Babs aufgeregt wissen, während sie ihn auf seinem Weg zurück ins Büro stützte.

»Weiß der Teufel«, murmelte er, »Ich bin ausgerutscht, das ist alles. Wenn ich nicht wüßte, daß alle Symptome unserer Hexenopfer auf Vergiftung hinweisen, würde ich sagen, der Zauber gegen mich wirkt noch immer.«

»Hm«, machte Babs. »Die Figur ist doch zerstört worden.«

»Trotzdem habe ich plötzlich ein sehr ungutes Gefühl«, sagte Kerr. »Wenn Zamorra doch endlich einträte, damit wir etwas unternehmen können. Wir müssen herausfinden, wo sich die Hexe verbirgt!«

Zamorra, Nicole und Ted Ewigk tauchten kurz vor Mittag auf. So lange hatte es gedauert, den Chefarzt des Krankenhauses zu überreden, seinen Patienten freizugeben. Die rasende Genesung des Deutschen war dem Mediziner ein unlösbares Rätsel. Hätte Ted ihm die Wahrheit berichtet, der Doc hätte es nicht geglaubt…

»Wir wissen somit, wo wir Eysenbeiß finden können«, sagte Ted. »Die Hexe werden wir auch noch aufspüren. Und dann geht es rund. Wir rollen die Sache von hinten auf…«

Zamorra erbat sich absolute Ruhe, wurde in Kerrs Büro allein gelassen und begann, die verlorene Spur der Hexe mit Hilfe von Amulett und seinem Dhyarra-Kristall zu suchen, während die anderen in der Kantine die Lage besprachen. Der Name Zamorra war hier durchaus nicht unbekannt, und Nicole wurde von etlichen Beamten angesprochen, die zuweilen mit dem Sinclair-Team zusammenzuarbeiten hatten und daher auch den Professor und seine Gefährtin zumindest vom Hörensagen her kannten. Sir James ließ sich kurz sehen, und so wurde aus der Besprechung natürlich auch nicht viel.

Schließlich rief Zamorra kurz durch. »Ich habe es. Kommt ihr rauf?«

Sie kamen.

Der Professor trat an den Stadtplan, der einen Teil der Bürowand einnahm, und steckte ein Fähnchen in die Darstellung eines Hauses im vornehmen West End der Stadt. »Hier muß sie sein«, sagte er. »Ich bin absolut sicher.«

»Dann schauen wir uns die Sache einmal an«, beschloß Kerr. »Heben wir das Nest aus.«

Babs hob die Hand. »Kerr?«

Der Inspektor wandte sich ihr zu.

»Paß höllisch auf dich auf, Druide«, sagte sie. »Ich liebe dich nämlich, falls dir das unklar sein sollte. Und ich brauche dich. Denk an die verdammte Treppe.«

Kerr nickte. »Und ob ich auf mich aufpassen werde«, sagte er. »Ich liebe dich nämlich auch, tierisch sogar. Komm her.« Und er küßte sie. Zamorra und Nicole grinsten sich an. »Liebe im Büro«, lästerte Zamorra. »Kerr, laß die Finger davon. Mach deine Sekretärin zur Geliebten, und du bezahlst neben dem Gehalt auch noch Kleiderrechnungen.«

»Ich bin anspruchslos«, erwiderte Babs.

Kerr öffnete den Wandschrank, nahm das Schulterholster heraus und schnallte es sich unter die Jacke. Er überprüfte die Dienstwaffe und schob ein Magazin mit geweihten Silberkugeln hinein. »Vorsichtshalber«, murmelte er.

»Wir sollten noch an deiner Wohnung vorbeifahren. Da liegt Gwaiyur«, schlug Zamorra vor. »Sicher ist sicher.«

Kerr zuckte mit den Schultern. »In Ordnung.« Er meldete sich bei seinem Vorgesetzten ab, beantragte einen Dienstwagen, und dann rollten sie los. »Sehe gar nicht ein, daß ich meinen eigenen Wagen zu Schrott fahre. Das habe ich einmal gemacht, ganz zu Anfang meiner Polizeikarriere. Klar, der Wagen wurde mir ersetzt. Aber es war nicht mehr dasselbe Gefühl, wie wenn man in einem Auto sitzt, mit dem man die ersten ›schwarzen‹ Fahrstunden gemogelt hat. Und ich bekam außerdem nur den Zeitwert erstattet.«

Er quälte den Ford Cortina durch den Stadtverkehr. Und er überlegte, wie er vorgehen sollte. Es gab keine direkte Handhabe. Er konnte die Frau unter Mordverdacht festnehmen, aber was geschah, wenn sich keine Beweise finden ließen? Das Mittelalter war längst vorbei, eine Anklage wegen Hexerei war heutzutage lächerlich. Da mußten schon handfeste Dinge kommen.

Was geschah, wenn sie nicht fündig wurden? Er hatte nicht einmal einen Haussuchungsbefehl…

Das allerdings war andererseits Zamorras geringste Sorge… Er spürte, wie das Amulett sich in Kerrs Nähe ganz unmerklich anwärmte. Eine schwarzmagische Kraft wirkte hier. Aber er konnte sie nicht hundertprozentig lokalisieren…

***

Sie stoppten schließlich vor der etwas zurückliegenden Villa. Ein schönes Haus, mußte Zamorra sich eingestehen. Nur, in dieser Gegend wohnten immerhin die Vornehmen und Reichen. Ein exklusiver Bereich, in dem keiner den anderen über Gebühr störte und deshalb eine Hexe sich auch hervorragend verbergen konnte.

Auf der Hutablage des zivilen Polizeifahrzeugs lag das Schwert Gwaiyur, das sie aus dem Reihenhaus geholt hatten. Es jetzt direkt mit ans Haus zu nehmen, war etwas zu auffällig. Aber ganz außer Reichweite sollte es auch nicht unbedingt bleiben. Kerr griff ins Handschuhfach des Wagens und nahm ein kleines Walkie-Talkie heraus. Gleichzeitig ließ er das Bordfunkgerät des Wagens auf Empfang.

»Nicole, bleibst du hier? Sollten wir das Schwert und dich brauchen, drücke ich auf die Ruftaste des Handgerätes. Du wirst einen Pfeifton hören. Das ist das Zeichen.«

»Und wenn ich keine Lust habe hierzubleiben?« ereiferte sich Nicole. »Ted ist für diesen Warteposten viel besser geeignet. Er ist noch nicht völlig genesen und muß sich schonen…«

»Frau, du redest Unsinn«, protestierte Ted. Aber Zamorra nickte. »Da kann was dran sein, außerdem solltest du dich nicht noch mehr exponieren. Es reicht schon, wenn dieser Eysenbeiß hinter dir her ist.«

Damit war der Fall klar.

Kerr, Zamorra und Nicole stiegen aus, traten durch das Tor in den Vorgarten und gingen auf das Haus zu. Ted nahm das Schwert mit nach vorn und klemmte sich hinter das Lenkrad des Ford Cortina. Kerr, der sein Walkie-Talkie in der Jackentasche verstaut hatte, drückte bereits auf den Klingelknopf.

Niemand reagierte.

»Das Vögelchen ist ausgeflogen«, vermutete Nicole.

»Oder die Hexe spielt Verstecken mit uns.«

Zamorra trat von der Tür zurück und schickte sich an, das Haus einmal zu umrunden.

Auf der Rückseite fand er eine unverschlossene Tür und gab einen durchdringenden Pfiff von sich. Die beiden anderen kamen heran.

»Das sehe ich als eine prachtvolle Einladung«, sagte Zamorra und stieß die Tür auf.

Kerr benutzte das Funkgerät. »Wir dringen durch die Hintertür ein, Ted«, sagte er kurz. Dann betrat er das Haus.

Der Flur, der sich hinter der Tür erstreckte, lag im Dunkeln. Kerr tastete nach dem Lichtschalter. Die Deckenlampe flammte auf - und erlosch mit einem leisen Knacken wieder. »Birne durchgebrannt«, stellte Kerr fest.

Er machte ein paar Schritte in den Flur hinein. Zamorra und Nicole folgten ihm.

Hinter ihnen schloß sich mit einem leisen Knall die Tür. Nicole wirbelte herum, riß an der Klinke. Aber sie schaffte es nicht, sie wieder zu öffnen.

»Verdammt«, zischte Kerr. »Eine Falle!«

Das Amulett hatte sich nicht weiter erwärmt. Zamorras Hand fuhr in die Tasche, umschloß den Dhyarra-Kristall. Aber im gleichen Moment sprang etwas in seinen Nacken. Er schlug mit der freien Hand zu, traf einen faustgroßen, haarigen Körper und schleuderte ihn von sich. Er hörte Nicole aufschreien.

»Das sind Spinnen, verdammt!«

Kerr stürmte vorwärts, dorthin, wo er eine andere Tür gesehen hatte, warf sich dagegen und riß sie auf. Dämmerlicht fiel herein. Zamorra sah Dutzende von großen schwarzen Spinnen, die sich von der Decke herabseilten. Nicole und er begannen ebenfalls zu laufen. Aber die Spinnen waren schneller, lösten sich von ihren Fäden und fielen einfach herab. Nicole zerschmetterte zwei, die sich in ihren Haaren festsetzen wollten. Zamorra fing die anderen schon in der Luft ab. Dann waren sie hindurch.

Kerr rammte die Tür zu.

Sie befanden sich in einer Art Eingangshalle. Vorn war die Haustür.

Nicole ging darauf zu, wollte sie öffnen. Es ging nicht. Auch das Fenster ließ sich nicht öffnen.

»All right«, sagte Kerr gezwungen ruhig. »Wir sitzen also fest. Die Hexe weiß, daß wir hier sind. Dann mal los.« Er drückte in der Tasche auf die Ruftaste des Funkgeräts. Sie brauchten sich nicht mehr als »normal« zu verstellen. Der Angriff der schwarzen Spinnen besagte eindeutig, daß sie als Gegner eingestuft waren, und die Hexe setzte Magie gegen sie ein.

»Ted rührte sich nicht«, sagte Nicole, die aus dem Fenster sah.

»Das gibt's doch nicht.« Kerr wiederholte das Rufzeichen, nahm das Funkgerät ganz heraus und schaltete auf Sprechen. »Ted, schläfst du? Komm zu uns! Die Türen sind durch Zauberei blockiert. Wir versuchen, sie mit Magie zu öffnen. Wenn das nicht geht, wirst du sie mit dem Schwert einschlagen müssen. Ted, hörst du mich?«

Aus dem Gerät kam keine Antwort.

»Er sieht zur Tür herüber«, sagte Nicole und begann, am Fenster daneben heftig zu winken. Aber Ted Ewigk reagierte nicht. Sah er sie nicht? Aber das war doch nicht möglich!

Zamorra nahm seinen Dhyarra-Kristall, hielt ihn von innen an das Türschloß und konzentrierte sich darauf, es mit der Magie zu öffnen. Aber nichts dergleichen geschah.

»Das gibt es doch nicht! Dhyarra-Magie versagt nie!« stieß der Professor entgeistert hervor. Er merkte, wie seine Nackenhärchen sich aufstellten. Hier stimmte etwas nicht!

»Ich versuche, zu Ted zu kommen«, sagte Kerr. Er konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung und tat den entscheidenden Schritt vorwärts.

Nichts geschah. Er blieb vorhanden. Seine Druiden-Kraft wirkte nicht.

Tief atmete Kerr durch. Er versuchte es noch einmal, dann sah er Zamorra kopfschüttelnd an. »Versuche es mit dem Amulett, ob wenigstens das noch funktioniert«, verlangte er.

Zamorra öffnete sein Hemd und holte das Amulett hervor. Nach wie vor spürte er die schwache Wärme, die irgendwie mit Kerr zu tun hatte. Aber nicht mehr. Es ließ sich auch nicht wecken und einsetzen. Jegliche Magie schien erloschen zu sein.

»Na, das kann ja heiter werden«, murmelte Kerr bestürzt.

»Wenn wir hier stehenbleiben und Rätselspiele veranstalten, hilft uns das auch nicht weiter«, sagte Zamorra. »Komm, wir durchsuchen das Haus. Irgendwo muß die Hexe stecken und uns beobachten. Wir sollten ihr kein Trauerschauspiel bieten.«

»Wo du recht hast, hast du recht«, nickte Kerr. »Auf geht's.«

***

Nach einer halben Stunde wurde es Ted Ewigk draußen im Wagen zu dumm. So ruhig und störungsfrei konnte die Sache doch gar nicht ablaufen! Ted teilte Kerrs heimliche Bedenken. Solange keine Beweise oder zumindest stichhaltige Indizien vorlagen, gab es für das Eindringen in die Villa keinerlei rechtliche Handhabe. Kerr bewegte sich auf äußerst dünnem Eis. Sicher, Sir James würde sein Vorgehen notfalls decken, und daß es eine Geister-Abteilung im Yard gab - Sinclair und Suko -, war allgemein bekannt. Dennoch würde die Öffentlichkeit rebellisch werden, wenn die Sache breitgetreten wurde.

Daß die Hexe tatsächlich eine Hexe war, spielte dabei nur eine untergeordnete Rolle.

Was Ted Ewigk aber noch mehr Sorgen zu machen begann, war, daß von den Freunden kein Lebenszeichen mehr kam nach dem kurzen Funkruf, daß sie durch die Hintertür eindrängen. Diese halbe Stunde war nun mehr als ausreichend festzustellen, daß das Haus möglicherweise leer war.

Aber keine Reaktion kam.

Ted stieg aus, ließ die Fensterscheibe heruntergekurbelt, um das Funksignal nicht zu überhören, und begann, sich die Füße zu vertreten. Alle paar Minuten sah er auf die Uhr. Schließlich pflanzte er sich wieder in den Wagen und benutzte seinerseits den Funk. »Kerr, melden! Seid ihr alle eingeschlafen?«

Es kam keine Antwort.

Irgend etwas stimmt da nicht, dachte Ted. Er zog den Schlüssel ab, schloß das Fenster, griff das Schwert, stieg aus und schloß den Wagen ab. Auch in einer vornehmen Gegend war nicht gewährleistet, daß es keine Autodiebe gab. Das Schwert so unauffällig wie möglich an den Körper gepreßt haltend, durchschritt er das Tor und ging zur Rückseite des Hauses.

Niemand zu sehen. Die Hintertür war - verschlossen.

»Hm«, machte er. Er nahm seinen Dhyarra-Kristall aus der Tasche. In seiner Tiefe leuchtete ein weißlicher Punkt. Ted berührte das Türschloß. »Sesam, öffne dich«, murmelte er spöttisch, verstärkte seinen gedanklichen Öffne-Befehl mit dem Kristall und hörte das leise Klicken, mit dem sich etwas im Schloß bewegte.

Als Dietrich setzte er seinen Kristall zum ersten Mal ein, und der Gedanke schoß ihm durch den Kopf, daß ein solcher Zauberstein in der Hand eines charakterschwachen Menschen ein hervorragendes Einbruch-Werkzeug war. Ein Glück, daß es nur ganz wenige Dhyarra-Kristalle gab, die es aus der Straße der Götter auf die Erde verschlagen hatte…

Ted öffnete die Tür. Der Korridor war dunkel, der Lichtschalter defekt. Ted veranlaßte den Kristall zum Leuchten. Die schwache Helligkeit zeigte ihm seine Umgebung. Die Haare sträubten sich ihm, als er die schwarzen, faustgroßen Spinnen sah.

Sein Gespür warnte ihn. Gefahr lauerte auf ihn. Gefahr von den Spinnen?

Aber das waren nur Tiere, Insekten. Seine Hand schloß sich fester um den Griff des Schwertes. Er machte einen Schritt vorwärts.

Sein Gespür warnte ihn stärker, schrie jetzt förmlich in ihm auf. Ted verharrte. Er hielt den Kristall jetzt offen zwischen zwei Fingern, drehte sich leicht. Nichts geschah. Als er einen Schritt rückwärts machte, blieb der Warnimpuls gleich.

Damit hatte es also nichts zu tun…

Der Reporter überlegte. Plötzlich interessierte ihn die Tür, die er geöffnete hatte. Er ließ sich von seinem Gespür leiten. Mit der Schwertspitze tastete er nach den Angeln und berührte sie. So etwas wie ein Stromstoß durchzuckte ihn jedesmal. Dort steckte Magie!

Eine Falle… Er ahnte, daß die Tür sich hinter ihm geschlossen hätte, wäre er weitergegangen. Aber in welcher Form zeigte sich diese Falle? Eine nur einfach so geschlossene Tür mußte sich doch ebenso wieder öffnen lassen, wie er sie von außen überlistet hatte! Und was war mit den Freunden geschehen? Von ihnen war hier nichts zu sehen. Die Spinnen konnten sie auch nicht aufgefressen haben - so rasch ging das alles nicht. Zudem hätten Reste übrigbleiben müssen - die Pistole, das Amulett, Zamorras Kristall…

Ted kam zu der Überzeugung, daß sein Gespür ihn nur vor der Tür gewarnt hatte. Er verzog das Gesicht. Mit dem Dhyarra-Kristall jagte er einen magischen Energieschauer durch den Flur. Die Riesenspinnen hasteten aufgeregt durcheinander, bewegten sich dann nicht mehr und zerfielen zu Staub. Sie konnten niemandem mehr gefährlich werden.

Ted trat wieder in den Korridor. Er hielt Kontakt zu seinem Kristall. Der hatte ihn zu schützen, was immer auch geschah.

Wie erwartet fiel hinter Ted die Tür ins Schloß. Der Reporter fuhr herum, riß daran. Sie hatte sich von selbst abgeschlossen. Schulterzuckend hielt er den Kristall wieder ans Schloß und versuchte, es zu öffnen.

Diesmal klappte der Trick nicht.

Und es wurde dunkler.

Der Dhyarra stellte seine Tätigkeit ein!

Da überlief es den Reporter heiß und kalt. Wie war das möglich? Ein Dhyarra konnte nicht versagen, niemals! Er holte mit dem Schwert aus, um die Tür zu zertrümmern.

Dann aber überlegte er es sich anders.

Er war jetzt hier drinnen - da konnte er auch nach den Freunden suchen. Mit ihnen mußte etwas Befremdliches geschehen sein. Er fuhr herum und eilte bis zur gegenüberliegenden Tür, stieß sie auf und trat in die Eingangshalle.

»Zamorra! Nicole! Kerr!« ertönte sein Ruf.

Da hörte er das triumphierende Lachen. Das Lachen einer Frau!

Die Hexe beobachtete ihn.

***

Lilian Thorn schnipste mit den Fingern. Sie war nicht zufrieden. Sie fragte sich, ob diese vier Menschen alles waren, was man gegen sie aufbot. Dieser Kerr war ein gerissener Hund. Wie hatte er sie gefunden?

Sie dachte nicht darüber nach, daß er ihr nach Recht und Gesetz nichts anhaben konnte, solange er keine Beweise gegen sie in der Hand hielt. Und zwar Beweise, die sich nicht auf den Einsatz von Zauberei zurückführen ließen, sondern handfeste Hintergründe hatten.

Panik hielt sie gefangen.

Kerr, der Druide! Seine Lebenskraft war nicht nur nicht auf sie übergeflossen, weil er ein Druide war, sondern weil er noch lebte! Der Fetisch des Todes, dieser aufgeladene Knopf, hatte ihn nicht auf Anhieb umbringen können!

Das war der größte Schock gewesen. Und deshalb hatte sie auch Fehler gemacht, als sie ihre Villa in eine magische Falle verwandelte. Eine Falle ganz anderer Art. Magie wirkte hier nicht!

Für die Magie stand die Zeit still!

Deshalb konnte sie nicht wirken. Ursprünglich hatte Lilian Thorn beabsichtigt, auch die ins Haus eingedrungenen Menschen einem Zeitstillstand unterliegen zu lassen. Dann konnte sie sie gefahrlos nacheinander ausschalten. Aber in ihrer Hektik, ihrer Panik hatte das nicht so recht geklappt. So hatte sie den Zeitablauf für sie nur verlangsamen können.

Langsam, unendlich langsam bewegten sie sich durch das Haus, suchten nach der Hexe. Der vierte Mann kam hinzu, fiel dem Effekt der Zeitverlangsamung ebenfalls zum Opfer. Lilian Thorn lachte.

Sie besaß immer noch einen erheblichen Vorteil, weil sie sich sehr schnell bewegen konnte - für die Eindringlinge konnte sie nur als huschender Schatten wahrzunehmen sein.

Der letzte Ankömmling, dieser große blonde Mann, trug ein Schwert in der Hand, das die Hexe interessierte. Sie spürte, daß es in sich zwiegespalten war. Ein Zauberschwert, das sich nicht klar einordnen ließ. Es gehorchte zwei gegensätzlichen Gewalten, der Weißen wie der Schwarzen Magie, aber nie zugleich beiden Herren. Dabei war es in seinem Pendeln unberechenbar…

Sie fragte sich, ob sie dieses Schwert unter ihren Willen zwingen konnte. Wenn ja, dann besaß sie ein Zauberinstrument, das sie…

Sie dachte nicht weiter. Erst den Bären erlegen, dann sein Fell verkaufen! Sie trat ins Treppenhaus hinaus und sah nach unten.

Einer der Männer war schon fast oben. Kerr folgte ihm mit der Frau. Lilian Thorn starrte sie überrascht an. Sie bewegten sich schneller, als es gut sein konnte. Wirkte die Zeitverlangsamung nicht mehr? Ließ ihre Kraft nach? Aber dann mochte es auch sein, daß die fremde Magie stärker wurde!

Unten trat gerade der Mann mit dem Schwert in die Eingangshalle. Er rief nach seinen Gefährten. Die Hexe lachte.

Im gleichen Moment sprang Zamorra sie an!

Die Zeitverlangsamung erlosch! Er packte zu, schleuderte die Hexe gegen die gegenüberliegende Wand und setzte sofort nach. Schon war Kerr an seiner Seite. Die Hexe schlug und trat um sich. Aber die beiden Männer waren stärker.

»Hören Sie auf!« befahl Zamorra. »Sie können uns nichts mehr anhaben. Ihre große Zeit ist vorbei, Hexenmeisterin!«

Sie spie ihn an. »Versucht doch, mir etwas zu beweisen!« zischte sie. »Bullen!«

Kerr hob die Schultern.

Ted Ewigk hastete herauf. »Was zum Teufel soll das eigentlich?« stieß er hervor. »Warum funktioniert hier…?«

Zamorra winkte ab. »Das scheint vorbei zu sein«, sagte er. »Merlins Stern brennt. Diese Dame hier steckt voller Schwarzer Energien. Was machen wir jetzt mit ihr?«

»Sie hat eine ganze Reihe Menschenleben auf dem Gewissen«, sagte Kerr. »Wir werden sie festnehmen und vor Gericht stellen…«

»Das könnt ihr nicht«, schrie Lilian Thorn, die sich in den Fäusten der beiden Männer wand. »Ihr Bastarde! Womit wollt ihr eine Anklage rechtfertigen? Mit Hexerei? Daß ich nicht lache!«

Zamorra lächelte.

»Wir werden Beweise haben«, sagte er. »Auch Magie läßt sich nachweisen, und Parapsychologie ist eine anerkannte Wissenschaft. Verlassen Sie sich darauf, daß Sie hinter Schloß und Riegel kommen…«

»Und auch mit Magie nicht wieder heraus«, sprach Kerr weiter. »Auch dafür werden wir sorgen.«

Ted Ewigk hielt das Schwert gesenkt. Er wog seinen Dhyarra-Kristall in der anderen Hand. »Paßt auf«, murmelte er warnend. »Sie hat etwas vor. Sie ist noch nicht besiegt. Sie hat hier Heimspiel, Freunde!«

Seine Warnung kam zu spät. Kaum hatte er seine Worte ausgesprochen, als sich eine flirrende Feuerwand aufbaute. Sie schleuderte Zamorra und Kerr zurück, wirbelte sie auf Ted Ewigk zu. Kerr prallte gegen den Reporter, schrie auf und stürzte die Treppe hinunter. Zamorra konnte sich gerade noch abfangen. Nicole machte einen Vorwärtssprung, erreichte die Hexe aber nicht mehr, die sich blitzschnell zur Seite bewegte - und verschwand.

Unsichtbar wurde.

Zamorra, der wieder oben erschien, bekam einen kräftigen Schlag in die Seite. Aufstöhnend stolperte er gegen Nicole, hörte Schritte, die sich hastig in Richtung einer Tür entfernten. Er aktivierte das Amulett. Ein bläulichgrüner Blitz fuhr durch die Luft, riß sekundenlang einen menschlichen Schatten aus der Unsichtbarkeit. Und eine ebenso grünlichblaue Feuerlohe hüllte Zamorra ein, ließ ihn aufstöhnend zusammensinken.

Von unten schwirrte ein Kraftfeld empor. Ted Ewigk setzte seinen Dhyarra-Kristall ein.

Die Magie funktionierte wieder - aber völlig konfus! Das Kraftbild erreichte die Hexe nicht mehr, zerfaserte und ließ in der Wand, gegen die es prallte, Risse und Sprünge entstehen. Es knisterte und knackte bedrohlich.

Kerr erhob sich wieder.

Er versuchte, per zeitlosem Sprung nach oben und zu der Hexe zu kommen, bewegte sich vorwärts, löste sich auf - und entstand knapp unter der Decke über dem Treppenhaus-Abgrund aus dem Nichts wieder, um sofort abzustürzen. Durch einen weiteren Sprung konnte er den harten Aufprall verhindern, landete aber diesmal dort, wo er ganz bestimmt nicht hin wollte - an der Haustür!

Zamorra kam wieder auf die Beine. Er war benommen. Das Amulett hatte sich zugleich gegen die Hexe und ihn selbst gewandt! Das hatte er schon einmal in ähnlicher Form erlebt, bei einem Abenteuer im afrikanischen Dschungel. Damals hätte es ihn fast umgebracht.

Jetzt war es wohl wieder soweit!

Ted hetzte bereits wieder die Treppe hinauf. Er stolperte an der letzten Stufe, stürzte und blieb benommen liegen. Das Schwert Gwaiyur entfiel seiner Hand.

Es ist wie in einem schlechten Film! durchschoß es Zamorra. Alles, aber auch alles geht schief!

Inzwischen mußte die Hexe schon einen erheblichen Vorsprung haben - auch wenn sie das Haus nicht durch die Tür verlassen konnte, hatte sie Zeit gewonnen, um eine weitere Falle vorzubereiten.

Zamorra griff nach Gwaiyur und stürmte mit dem Schwert auf die Tür zu, hinter der die unsichtbare Hexe verschwunden sein mußte. Zumindest war diese Tür geöffnet und wieder geschlossen worden. Er drückte auf die Klinke. Sie ließ sich nicht bewegen. Zamorra trat zurück, holte mit dem Schwert aus und schmetterte es gegen die Tür. Mit wütenden Schlägen hackte er das Holz auseinander, trat splitternde Reste beiseite und stürmte in das Zimmer. Inzwischen waren Kerr, Ted und Nicole direkt hinter ihm.

Sie blieben stehen.

Das Zimmer war leer - fast.

Die Hexe war geflohen. Das Fenster stand weit offen. Auf dem Teppichboden lagen die Kleider, die sie getragen hatte, und auf einem niedrigen Tisch stand ein verschlossenes Töpfchen. Mit einem Schritt war Zamorra dran, schraubte den Deckel ab und roch daran. Angewidert verzog er das Gesicht.

»Stinkt ja bestialisch«, stellte er fest. »Das dürfte Hexensalbe sein. Das Zeug, mit dem die Hexen sich einreiben, um fliegen zu können.« Er trat ans offene Fenster. Es war klar, daß die Hexe auf diese Weise das Weite gesucht hatte.

Das Amulett verhielt sich wieder fast ruhig. Die schwarzmagische Kraft wurde nicht mehr angezeigt. Sie war mit der Hexe gewichen.

Da war nur noch dieses schwache Glühen von vorher. Und es hing mit Kerr zusammen. Zamorra legte unwillkürlich die Stirn in Falten. Was war mit Kerr los? Wie kam er an die schwarze Ausstrahlung?

Irgend etwas stimmte mit ihm nicht.

Der Inspektor setzte sich auf die Tischkante, betastete das Töpfchen mit der Hexensalbe. »Wir werden's sicherstellen und im Yard von unseren Chemikern untersuchen lassen. Vielleicht kommt dabei etwas heraus. Endlich haben wir mal eine Probe dieses verdammten Zeugs.«

»Und was machen wir mit dieser Hexe?« fragte Ted Ewigk und drehte den Dhyarra-Kristall in seinen Händen hin und her. »Wir können schwerlich hinter ihr herfliegen.«

Zamorra lächelte.

»Ihr wißt doch, daß ich das… Muster ihrer Ausstrahlung kenne. Ich finde sie überall wieder«, versicherte er. »Aber zunächst sollten wir feststellen, ob dieses Irrsinnsfeld in diesem Haus immer noch aktiv ist.«

»Wie war das überhaupt möglich?« fragte Kerr böse. »Ich begreife nicht, warum ich nicht exakt in meine Ziele springen konnte! Ich wurde jedesmal abgelenkt!«

»Ich nehme an«, sagte Zamorra, »daß die Hexe ein wenig die Kontrolle verloren hat. Ursprünglich wollte sie alles blocken. Als die Blockade sich löste, aus irgendwelchen Gründen, versuchte sie, sie zu erneuern, und schaffte nur eine Verwirrung der freiwerdenden Kräfte.«

Der Druide hob die Hand. »Ich habe eine Theorie«, sagte er.

»Dieses Zimmer war von der Blockade der Magie ausgespart. Plötzlich hatte sie den Einfall, uns entgegengehen zu müssen. Dabei geriet sie in ihre von ihr selbst geschaffene tote Zone, die auch ihre eigene Magie neutralisierte… So löste sich das Feld in sich selbst auf. Klingt paradox, aber… Nun ja, so muß es gewesen sein. Mit dem anderen verwirrenden Kraftfeld konnte sie mehr anfangen. Zumindest uns entwischen.«

Nicole lehnte sich an Zamorra.

»Da ist noch etwas«, meldete sie sich zu Wort. »Schaut mal auf die Uhren. Es muß irgendwie eine Zeitverschiebung gegeben haben. Wir haben hier ganz schön lange zugebracht.«

»Scheint mir auch so«, sagte Ted Ewigk betroffen. »Ich wunderte mich schon, daß ihr über eine halbe Stunde brauchtet, um auf die halbe Treppe zu kommen… Und jetzt haben wir schon Spätnachmittag, während für uns nur ein paar Minuten vergangen sind.«

»Okay. Raus aus der Hütte«, kommandierte Zamorra. »Draußen sehen wir weiter.«

Kerr nahm das Töpfchen mit der Hexensalbe mit.

Die Haustür, die sich jetzt öffnen ließ, zeigte sich bei ihm von der tückischen Seite. Er blieb mit dem Ärmel an der Türklinke hängen. Das Töpfchen entglitt seiner Hand und zerschellte auf den Marmorstufen der Vortreppe. Die Salbe verwandelte sich in grauen Staub.

»Verdammt!« schrie Kerr auf. »Das darf doch nicht wahr sein!« Er bückte sich, versuchte, noch etwas zu retten. Aber der Staub glitt ihm sogar durch die aneinandergepreßten Finger der Hände.

»Amorph«, murmelte Zamorra verblüfft. »Nicht kristallin… Nicht zu fassen… Du wirst es höchstens in einem Plastikbeutel tragen können.«

»Erst mal haben«, murrte Kerr. »Vielleicht gibt es so was Ähnliches im Wagen.« Er setzte sich in Bewegung.

»Warte, ich habe den Schlüssel.« Ted bewegte sich an ihm vorbei. Zamorra betrachtete das Schwert. Es fühlte sich anders an als sonst. Etwas schien mit der Klinge nicht zu stimmen.

Woher sollte er wissen, daß eine Veränderung eingetreten war, als Ted Ewigk mit der Schwertspitze die magisch aufgeladenen Angeln der hinteren Tür berührt hatte? Da war etwas übergesprungen, das nun im verborgenen wirkte…

Zamorra gab sich einen Ruck. Hand in Hand mit Nicole ging auch er jetzt zur Straße.

Niemand beobachtete, wie der Staub auf den Marmorstufen sich zusammenzog, aufhäufte und etwas formte. Ein rattengroßes, dunkles Geschöpf mit riesigen Zähnen, die fast so groß waren wie der ganze Körper…

Auf kräftigen Sprungbeinen setzte sich die bösartige Bestie in Bewegung und jagte schnell wie ein Wiesel zwischen den Freunden hindurch auf Kerr zu, der gerade ahnungslos den Polizeiwagen aufschloß…

***

Lilian Thorn, die Hexe und Große der Mördersekte, war immer noch unsichtbar. Noch wirkte dieser Zauber, wenngleich sie spürte, daß sie schwächer wurde. Sie verausgabte sich, ohne Ersatz für ihre schwindenden Kräfte zu finden. Wenn dieser Kerr doch endlich sterben würde!

Aber er wollte und wollte ihr diesen Gefallen einfach nicht tun. Er klammerte sich an sein Leben wie kaum ein Opfer vor ihm. Immer wieder spielte das Schicksal ihm Glückszufälle zu. Als er die Treppe hinunterstolperte, hätte er sich den Hals brechen oder an Gwaiyur aufspießen müssen. Bei seinem zeitlosen Sprung hätte er sich in den Tod stürzen müssen. Aber nichts dergleichen war geschehen.

Auf ihrem Zauberbesen kreiste die Hexe über den Häusern in der Luft. Sie wußte, daß sie bald untertauchen mußte. Wenn man sie hier oben sah…

Zurück in ihre Villa konnte sie nicht. Der dort ausgelöste Zauber war außer Kontrolle geraten. Sie konnte ihn nicht mehr steuern. Nicht mit ihren schwindenden Kräften. Die Magie forderte ihren Preis. Von nichts kommt nichts, und der Zauber verlangte ihr Kräfte ab, die allmählich an ihre Leistungsgrenze gingen.

Sie murmelte, in der kühlen Luft kreisend, Verwünschungen. Aber damit kam sie auch nicht weiter.

»Stirb, Kerr«, murmelte sie verbissen. »Stirb, stirb, stirb…«

***

»Paß auf!« schrie Nicole.

Kerr reagierte blitzschnell, warf sich zur Seite. Neben ihm klatschte ein dunkler Körper gegen das Fenster der Autotür. Ein schrilles Geräusch erklang. Lange Zähne zogen Furchen in das Glas. Kerrs Faust flog herum, traf das schwarze Wesen und schleuderte es zur Seite.

Ted Ewigk trat zu. Seine Stiefelspitze erwischte die auf quiekende Teufelskreatur. Ein Zahn senkte sich herab, stanzte haarscharf neben Teds Fuß eine Furche in das Leder. Dann flog es durch die Luft, auf die Straße hinaus.

Kerr zog die Dienstpistole. Auf dem Schießstand des Yard hatte er wie jeder andere Beamte jahrelang üben müssen. Deshalb war ihm ein Fehlschuß so gut wie unmöglich. Entsichern, zielen und abdrücken war eins.

Die geweihte Silberkugel stanzte ein Loch in das erneut anspringende teuflische Wesen, warf es aus der Bahn. Es prallte auf den Boden. Schon war Zamorra heran. Er hieb mit Gwaiyur zu. Das Schwert verfehlte das fast nur aus Beinen und Zähnen bestehende Wesen. Funken sprühten, wo Stahl auf Stein traf. Das Biest wieselte zur Seite und sprang erneut. Kerr schoß wieder. Diesmal konnte die Kugel das kleine Ungeheuer nicht stoppen, das auf seiner Schulter landete und sofort die Zähne in seinen Hals schlagen wollte.

Zamorras Schwertarm fuhr herum.

Gwaiyurs Spitze wehte über Kerrs Schulter, verfehlte seinen Hals nur um Millimeter und schnitt die kleine Bestie in zwei Hälften. Sie fielen zu Boden. Kerr stampfte mit den Füßen darauf, zerquetschte sie.

Etwas fast Unsichtbares flammte aus Teds Dhyarra-Kristall und löste das Biest wieder zu dem Staub auf, aus dem es entstanden war.

Kerr atmete tief durch.

»Unfaßbar«, murmelte er. »Nicht einmal die Silberkugeln… Was, bei Crom und Merlin, war das für eine Kreatur?«

Zamorra glaubte, ein Geräusch zu hören. Ein Fluch? Unwillkürlich legte er den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Kreiste da nicht ein Schatten über ihnen in der Luft? Einer, der menschliche Umrisse besaß?

Er riß Kerr die Waffe aus der Hand und jagte die restlichen Kugeln des Magazins hinauf, Schuß um Schuß. Aber der Schatten verblaßte wieder und verschwand. Ein hohles Pfeifen erklang, als bewegte sich ein Körper mit rasender Geschwindigkeit durch die Luft.

Dann war die Spukerscheinung verschwunden.

»Die Hexe«, murmelte Zamorra und gab Kerr die Waffe zurück. »Ich habe sie verfehlt. Verdammt.«

Die Schießerei hatte für Aufsehen in dieser ruhigen Wohngegend gesorgt. Gesichter erschienen an den Fenstern. Von irgendwoher ertönte eine Polizeisirene. Jemand hatte an der nächstliegenden Wache angerufen.

Kerr ließ sich in den Wagen fallen und schaltete das Funkgerät auf Sendung. »Inspektor Kerr spricht«, sagte er. Er gab seine Standortbeschreibung. »Alarm abblasen. Haben alles unter Kontrolle.«

»Verstanden, Inspektor. Brauchen Sie unsere Unterstützung? Was lag an?« kam die Rückfrage.

»Ein etwas fehlgeschlagener Einsatz«, sagte Kerr. »Ich habe die Schüsse abgefeuert. Hilfe nicht nötig, es sei denn, die aufgeregten Anwohner zu beruhigen.«

»Verstanden, Inspektor. Wir lassen uns ein wenig sehen, das dürfte dann reichen.«

Augenblicke später bog der Streifenwagen um die Straßenbiegung. Sirene und Blaulicht wurden abgeschaltet, der Wagen rollte aus. Drei Uniformierte stiegen aus. Kerr brauchte sich nicht auszuweisen. Die Männer erkannten ihn auch so.

Kerr deutete auf das Haus.

»Versiegeln Sie es bitte, Vorder- und Hintertür. Aber dabei nicht betreten. Fragen Sie lieber nicht nach dem Grund, das wäre ein zehnseitiger Bericht, einzeilig getippt. Ihrer Einsatzbegründung wegen können Sie heute abend oder morgen in meinem Büro nachfragen, all right?«

»Einverstanden: Inspektor. Wen suchten Sie überhaupt? Die Hausbewohner?«

Kerr sah Zamorra an, dann nickte er. Er hatte sich den Namen auf der Türklingel gemerkt. »Eine Lilian Thorn. Ihr scheint das Haus zu gehören. Es besteht der begründete Verdacht, daß sie ursächlich mit der Giftmordserie zu tun hat.«

»Fahndung ausschreiben?« fragte der Streifenführer.

Wieder sah Kerr den Parapsychologen an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, bis der Fahndungsapparat anläuft, haben wir sie schon.«

»Wie Sie wollen, Sir.«

Wenig später trennten sie sich. Kerr lenkte den Ford langsam durch die Straßen davon.

»Ich brauche einen ruhigen Punkt, um die Hexe wiederzufinden«, sagte Zamorra. »Vielleicht irgendwo draußen vor der Stadt… Im Grünen, wo uns keiner stört…«

Kerr nickte und beschleunigte zügig.

Ted Ewigk saß auf der Rückbank und sah nach vorn. Nachdenklich drehte er immer wieder seinen Dhyarra-Kristall zwischen den Händen hin und her. Er verstand immer noch nicht, daß ein Kristall dreizehnter Ordnung sich hatte durch eine magische Zeitfalle blockieren lassen können.

Im Innern des Zaubersteins funkelte es. Für ein paar Sekunden zeichnete sich ein deutliches Bild ab. Es zeigte in verkleinerter Wiedergabe die Szene im Ford: Kerr auf dem Fahrersitz war im Zentrum des Bildes.

Auf seinen Schultern saß ein Totenschädel.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß fand es an der Zeit, sich um die Große zu kümmern und die Scharte seiner Niederlage auszuwetzen. Die Zeit näherte sich, zu der der Prydo seine Wirksamkeit zurückgewann, weil er dann nur noch in einem einzelnen Exemplar weiterexistierte.

Kutte und Silbermaske verschwanden wie der Prydo in einer flachen Aktentasche, die Eysenbeiß organisiert hatte. Schließlich war kein Karneval, und er wollte nicht mehr auffallen als nötig. Sein kahler Schädel reichte schon als Blickfang… Aber eine Perücke zu tragen, um sich damit zu tarnen, ließ seine Eitelkeit nicht zu.

Er bestellte ein Taxi und ließ sich ins West End hinausfahren. Welch ein Unterschied zu der Slum-Gegend, in der er seinen Unterschlupf hatte! Dort baufällige Häuser, die in Dreck und Schmutz fast erstickten, hier die gepflegten Reihenhäuser und Villen…

Eysenbeiß faßte den Entschluß, sich hier niederzulassen. Wenn er die Große tötete und ihren Platz einnahm, konnte er den Nachbarn gegenüber vorgeben, das Haus gekauft zu haben. Diese Wohngegend gefiel ihm außerordentlich.

Ein paar hundert Meter vor dem bewußten Haus, das er mit dem Prydo angepeilt hatte, ließ er das Taxi halten, bezahlte und stieg aus. Daß sich die Münzen in kurzer Zeit auflösen würden, konnte der Taxifahrer nicht einmal ahnen.

Wirklich für eine Dienstleistung bezahlt hatte Eysenbeiß noch nie in seinem Leben, dafür aber selbst immer fleißig abkassiert, wenn er die Vermögenswerte verbrannter Hexen einsammelte und den Schatzkammern des Königs die Hälfte zukommen ließ, wie es das Gesetz vorschrieb… Daß dabei die Hälfte aber nicht unbedingt die Hälfte sein mußte, stand auf einem anderen Pergament.

Die letzten Meter ging er zu Fuß und näherte sich dem Haus. Als er die Aktentasche öffnete und den Prydo herausnahm, um ihn als Schlüssel zu benutzen, sah er das Siegel. Es sah äußerst amtlich aus.

»Hm«, machte Eysenbeiß, dem das gar nicht gefiel. Trotzdem öffnete er die Tür. Das Siegel zerbrach. Eysenbeiß wußte, daß er es magisch präparieren konnte, daß es hinterher unversehrt aussah.

Aber ein Haus, das behördlich versiegelt war… Damit konnte er nicht viel anfangen. Das war ärgerlich.

Er trat einen Schritt in die Eingangshalle und sah sich um. Und da spürte er den verwirrenden Zauber, der alle andere Magie störte und immer noch nachwirkte. Und da war noch etwas.

Die Große befand sich nicht mehr in diesem Haus. Sie mußte die Flucht ergriffen haben. Eysenbeiß lauschte den unhörbaren Schwingungen. Da waren Kampf und Angst… Da war jemand gewesen, den er kannte…

Zamorra? Und Ted Ewigk?

War die Große vor ihnen geflohen? Welche Beziehung bestand zwischen ihnen?

Eysenbeiß schüttelte sich. Fest stand, daß er die Große hier nicht mehr zu suchen brauchte. Er verließ das Haus, reparierte das Siegel wieder und blieb noch eine Weile vor der Tür stehen. Er versenkte seine Gedankenwelt in den Prydo und griff in die Zukunft. Dort suchte er die Große.

Und als er sie fand, glaubte er, sich selbst nicht mehr trauen zu dürfen. Er sah sie, diese Lilian Thorn - als Hexe!

Fast hätte er aufgeschrien, der Inquisitor Seiner Majestät. Eine Hexe!

»Brennen wirst du, Hexe«, flüsterte er mit zusammengepreßten Zähnen. »Warum sollen wir die alte Sitte nicht wieder ins Leben rufen? Hexe muß brennen!«

***

»Bei alldem sollten wir auch Eysenbeiß nicht aus dem Hinterkopf verlieren«, erinnerte Zamorra die Freunde. »Mit jeder Minute, die verstreicht, weil wir dieser verdammten Mörderhexe nachsetzen, gewinnt er Zeit, um irgendwelche Sauereien gegen uns vorzubereiten.«

»Ist mir klar«, sagte Kerr. »Trotzdem bin ich absolut dafür, daß wir uns zuerst die Hexe greifen.«

»Ich finde sie nicht mehr, verdammt!« wehrte Zamorra ab. »Ob du's glaubst oder nicht - sie ist spurlos untergetaucht, verschwunden, weg. Ich kann ihre Aura nicht mehr spüren. Und das ist keine faule Ausrede, weil ich zuerst Eysenbeiß an den Kragen möchte!«

»Glaube ich dir doch«, sagte Kerr gezwungen ruhig. »Und was schlägst du statt dessen vor?«

»Es bleibt nichts anderes übrig, als zu warten, bis sie wieder aktiv wird«, sagte Zamorra.

Kerr schnaubte ungeduldig.

»Friedens Vorschlag«, sagte Ted Ewigk. »Zamorra bleibt auf ›Hexen-Empfang‹, damit er sie erwischt, sobald sie aktiv wird. Und wir schauen uns in der Zwischenzeit trotzdem bei Eysenbeiß um. Wenn uns die Hexe dazwischenfunkt, brechen wir die Aktion eben ab.«

Kerr preßte die Lippen zusammen. »Klingt vernünftig«, sagte er. »Einverstanden.«

Normalerweise hätten sie sich getrennt, um beide Fälle gleichzeitig bearbeiten zu können. Aber irgendwie schreckte Zamorra davor zurück, die kleine Gruppe aufzuteilen. Er machte sich Gedanken um Kerr. Die winzige Quelle Schwarzer Magie war immer noch aktiv, und er konnte nicht erkennen, was sie eigentlich darstellte und wie sie wirken würde. Deshalb hielt er es für besser, wenn sie alle in Kerrs Nähe blieben, um ihn notfalls schützen zu können - vielleicht sogar gegen sich selbst.

Deshalb blieb ihnen nichts anderes übrig, als sowohl Eysenbeiß als auch die Hexe nacheinander in Angriff zu nehmen.

Ted Ewigk übernahm die Führung. Nach mehr als einer halben Stunde Fahrt durch den dichten Londoner Verkehr erreichten sie die verrufene Gegend, in der Ted in der vergangenen Nacht fast getötet worden war. Er erkannte das Haus auf Anhieb wieder.

»Sieht harmlos aus«, bemerkte Kerr. Er stoppte den Wagen erst 100 Meter weiter, weil er es nicht zu auffällig machen wollte. Zwar waren die wenigsten der Häuser in diesem Bezirk bewohnt, und von diesen wenigen Anwohnern erwartete Kerr keine Schwierigkeiten - aber wenn Eysenbeiß zufällig aus dem Fenster sah…

»Waffen bereithalten«, sagte er, als sie ausstiegen. Zamorra packte Gwaiyur etwas fester. Nicole erklärte sich diesmal bereit, im Wagen zu bleiben - auch ein abgeschlossenes Fahrzeug konnte sich jäh ohne Räder wiederfinden, die rein zufällig ein lieber Mitmensch ganz dringend brauchte, um sie zu Geld zu machen. Da war es schon besser, den Wagen nicht völlig ohne Bewachung zu lassen.

Die drei Männer faßten sich an den Händen. »Alles klar?« fragte der Druide.

Zamorra und Ted nickten. Ted konzentrierte seine Gedanken auf das Innere des baufälligen Hauses, auf die Dachwohnung. Kerr nahm seine Gedanken, seine bildliche Vorstellung des Ziels, auf und vollführte mit den beiden Gefährten den zeitlosen Sprung.

In der Dachkammer wurden sie wieder stofflich.

»Leer«, schnaubte Ted. »Wie in der Nacht. Und plötzlich war der Bursche wieder da. Aber hier sieht's gar nicht so aus, als ob es gebrannt hätte…«

»Magisches Feuer«, sagte Zamorra. »Es griff dich - und ihn - an, nicht aber die Substanz des Hauses. Wir sollten uns umschauen.«

»Das Treppengeländer ist zerstört. Vorsicht bitte«, erinnerte Ted.

Das gesamte Haus erwies sich als leer. Von den Einrichtungsgegenständen abgesehen gab es auch nichts, was auf Eysenbeiß hinwies. Keinerlei persönliche Dinge, die Rückschlüsse auf ihn erlaubten… Zamorra war enttäuscht. Er hatte sich von der Durchsuchung des Hauses mehr erhofft. Zwischendurch tastete er immer wieder nach der magischen Aktivität der Hexe, wurde aber nicht fündig.

»Wir präparieren die Bude«, sagte Ted. »Wenn er sie wieder betritt, egal, ob durch die Tür, den Kamin oder aus einer anderen Dimension, schnappt die Falle zu, und wir haben ihn am Kragen.«

Zusammen mit dem Druiden ging er ans Werk. Kerr lieferte die Ideen, und Ted ließ sie mit der Energie seines Dhyarra-Kristalls Wirklichkeit werden. Er wob ein magisches Netz durch das gesamte Haus, aus dem Eysenbeiß sich nicht mehr würde befreien können. Aber niemand außer dem Großen würde davon betroffen sein. Andere Menschen konnten das Haus also gefahrlos betreten und wieder verlassen.

Die Zeit verging. Über Funk meldete sich Nicole einmal kurz und berichtete von einer Gruppe Jugendlicher, die sich dem Ford auffällig näherten. Aber dann ging diese mögliche Gefahr vorüber, die Boys entschieden sich anders, als sie das Mikrofon in Nicoles Hand sahen.

Kerr erstattete ihr einen Kurzbericht.

»Mich hungert«, gab Nicole zurück. »Habt ihr bei eurer bemerkenswerten Tätigkeit eigentlich mal auf die Uhr geschaut? Seit dem Frühstück haben wir wohl alle nichts Festes mehr in den Magen bekommen.«

Kerr sah die beiden anderen Männer an, die mitgehört hatten.

»Okay, fahren wir irgendein gutes Restaurant an«, schlug Ted vor. »Die Falle ist fertig und wird einen Impuls aussenden, wenn sie zuschlägt. Wir brauchen hier also keine Wurzeln zu schlagen.«

Zamorra erhob sich. »Einver…«

Er verstummte.

Er fühlte etwas. Das Amulett meldete sich. Er versenkte sich in Halbtrance und ging auf die Impulse ein.

»Ich glaube, ich spüre die Hexe«, sagte er leise. »Sie ist wieder aktiv.«

»Wo?«

»Kann ich nicht beschreiben. Ich kann euch nur hinführen«, sagte er.

»Dann los!«

***

Lilian Thorn, die Hexe, die Große, hatte London verlassen und war weit draußen in freiem Gelände gelandet. Die abendliche Kälte spürte sie nicht. Die Flugsalbe, mit der sie sich hastig eingeschmiert hatte, schützte sie vor den Witterungseinflüssen. An den Geruch hatte sie sich längst gewöhnt.

Sie versuchte, eine Zeitfalte zu schaffen, um den Flugbesen darin zu verbergen, aber es gelang ihr nicht. Sie hatte schon zu viele Kräfte verloren. Düster starrte sie vor sich hin. Sie hatte keinen Grund, Erleichterung zu spüren, weil sie ihren Jägern entwischt war. Sie hatte sich das alles eigentlich anders vorgestellt.

Noch etwas trug zu ihrer Panik bei.

Sie erinnerte sich, den erbeuteten Prydo in ihrer Villa in die gleiche Zeitfalte gelegt zu haben wie den Flugbesen. Aber als sie diesen herausholte, um durch die Luft zu entweichen, hatte sie den Prydo nicht mehr vorgefunden.

Der fremde Große mußte es irgendwie geschafft haben, ihn zu sich zurückzuholen. Wie das geschehen war, war ihr unklar. Aber das hieß, daß der Fremde wieder stark war und daß er sich mit absoluter Gewißheit an ihr würde rächen wollen. Kein Mann nahm eine solche Niederlage hin, schon gar nicht von einer Frau.

Sie mußte vorsichtig sein.

Jahrhundertelang war ihr Leben ruhig und fast gefahrlos verlaufen. In der Zeit der Inquisition, als die Hexen in England zu Hunderten aufgehängt wurden, hatte sie sich weitgehend zurückgehalten und war verschont geblieben.

Aber jetzt war sie plötzlich in Gefahr. Dieser Yard-Inspektor wollte sich einfach nicht töten lassen, blieb sogar noch mit Verstärkung hartnäckig auf ihrer Spur - und diese Verstärkung setzte Magie ein! Das Zauberschwert… Konnte sie es überhaupt in ihre Hände bekommen? Sie wollte es irgendwie versuchen…

Vorläufig aber mußte sie versuchen, selbst mit heiler Haut davonzukommen. Der Große würde sie bald aufspüren und zu vernichten trachten. Sie vermutete es nicht, sie wußte es einfach.

Sie mußte ihre Kräfte erneuern.

Ein Blutopfer.

Sie traute sich nicht zu, im derzeitigen Stadium einen Menschen zu überwältigen. Körperlich war sie nicht sonderlich kräftig, und eine Auseinandersetzung mit Magie schied mangels Energien derzeit aus. Also mußte ein Tier herhalten.

Im Laufe ihres langen Lebens, ein Vierteljahrtausend lang, hatte sie gelernt, geduldig zu sein, und sie hatte nicht vergessen, eins mit der Natur zu werden. Die neu heranwachsenden Menschengenerationen verließen sich nur noch auf die Technik, nicht auf die Fähigkeiten, die die Natur ihnen mitgab. Jene verkümmerten einfach, weil sie nicht mehr benutzt wurden. Wer konnte heutzutage noch auf Anhieb gut hundert Vogelstimmen eindeutig erkennen und unterscheiden?

Aber sie fing keinen Vogel. Das war ihr zu mühsam. Sie erwischte einen großen Feldhasen, den sie mit einem schnellen Genickschlag tötete. Dann begann sie mit den Vorbereitungen für ihre Krafterneuerung.

Sie zeichnete die alten Symbole in den Ackerboden, auf dem sie kauerte. Dann öffnete sie die Adern des Tieres und ließ das Blut ausströmen, verteilte es nach den alten Vorschriften und formte aus den schmalen roten Rinnen weitere Zeichen. Schon spürte sie die Kraft, die sich daraus bildete, sich ansammelte, aufstaute. Nicht soviel wie bei einem Menschen. Aber es würde reichen, zumindest grundsätzliche Kräfte zu schöpfen.

Sie bewegte ihre Finger. Ein dünner Funke sprühte auf, tanzte durch die Luft und berührte das Blut des Feldhasen. Es begann zu brennen.

Kein Rauch stieg auf, als Flämmchen über die Rinnsale tanzten. Das Blut wurde von magischem Feuer verzehrt, das sich jetzt selbst verstärkte. Und Lilian Thorn nahm die freiwerdenden Kräfte in sich auf, atmete sie ein, sog sie in sich hinein. Kraft durchpulste sie. Nicht viel, aber es reichte aus.

Als die letzte Flamme verloschen war, sank die Sonne auf den Horizont. Im Osten schob sich die Dunkelheit der Nacht heran. Das war gut. Die Nacht war die Domäne der Schwarzen Magie.

Aber auch die des fremden Großen! erkannte sie bestürzt.

Sie richtete sich auf. In der Ferne erkannte sie die Silhouette Londons. In der entgegengesetzten Richtung ein kleines Dorf. Sie überlegte. Weitere Kraft erhielt sie, wenn sie jetzt zuschlug, die Lebensenergie eines Menschen in sich aufnahm…

Dann würde sie wieder stark sein!

Das Dorf bot sich an. Es lag scheinbar näher.

Sie nahm den Besen wieder auf, um die Distanz fliegend zu überbrücken.

Im Grunde hätte es kein Besen zu sein brauchen. Das Holz allein reichte schon aus. Es besaß eine bestimmte innere Spannung, die mit der Hexenmagie harmonierte, gewissermaßen wie ein Katalysator wirkte und ihr das Fliegen ermöglichte. Ein armlanger Stab oder ein kleines Brett hätte gereicht. Aber sie hatte es damals reizvoll gefunden, die Vorstellungen der anderen Menschen nachzuvollziehen. In deren Gedankenwelt ritten Hexen auf Besen, und… Nun ja, so hatte sie sich ihren Flugbesen zurechtgemacht. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt.

Gerade wollte sie abfliegen, als sie verharrte. Sie sah zwischen sich und der Stadt auf dem freien Gelände einen Menschen.

Ein Opfer…?

Oder ein Jäger…?

***

Eysenbeiß hatte nicht lange suchen müssen. Sein Abtasten der Zukunft hatte ihm gezeigt, an welcher Stelle er die Hexe zu einem bestimmten Zeitpunkt finden konnte. Und er brauchte sich nun nur dorthin zu begeben.

Das tat er. Er hatte Zeit. Das Gehen hatte ihn noch nie sonderlich angestrengt, und während er zügig ausschritt, hatte er Gelegenheit, sich einen Plan zurechtzulegen. Warum sollte er nicht drei Fliegen mit einer Klappe schlagen? Die Große, die eine Hexe war. Zamorra und Ted Ewigk!

Schließlich sah er die Hexe vor sich. Sie war mit einem magischen Ritual befaßt. Worum es dabei ging, wußte er nicht. Er machte sich auch nicht die Mühe, es in Erfahrung zu bringen. Er lächelte kalt, öffnete die flache Aktentasche und kleidete sich um. Als Großer in Kutte und Silbermaske, den Prydo in der Hand, stand er bereit, es mit der Hexe aufzunehmen.

Diesmal hatte sie keinen Heimvorteil. Diesmal würde sie ihn nicht überwinden können. Statt dessen hatte er den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite. Sie würde kaum damit rechnen, daß er sie hier aufspürte!

Oder doch?

Er sah, wie sie sich erhob, eine schlanke, nackte Gestalt in der beginnenden Abenddämmerung. Sie bückte sich, griff nach ihrem Besen, um auf ihm durch die Luft davonzureiten.

Unter seiner Silbermaske lächelte der Große böse. Diese Närrin… Fühlte sie nicht seine Nähe?

Da bemerkte sie ihn und zögerte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, wer ihr da, nur ein paar 100 Meter entfernt, gegenüberstand. Dann aber reagierte sie. Sie griff nicht an - sie floh!

Sie riß den Flugbesen herum, stieg auf. Ein heulender Laut erklang.

Er wurde überlagert von einem anderen Geräusch, wirbelnd, flappend, pfeifend. Der Große schleuderte seinen Prydo wie einen Bumerang ihr nach! Und in der Luft veränderte der Prydo sein Aussehen! Flügel wuchsen, ein Kopf entstand, ein Körper, Klauenbeine… Ein großer Raubvogel strich durch die Luft, gab den Jagdschrei von sich. Der Raubvogel wuchs zur Größe der Hexe an und griff sie an.

Im letzten Moment bemerkte sie den Verfolger in der Luft, tauchte unter ihm weg und verlor fast die Kontrolle über ihren Besen. Der Raubvogel setzte sofort wieder nach, stieß auf sie herab, um seine Klauen in ihren Körper zu schlagen.

Sie schrie und jagte ihm einen Feuerball entgegen wie einen Kugelblitz. Der Raubvogel raste direkt in die grelle Entladung hinein, stand sekundenlang im Zentrum der Explosion. Ein schwarzes Skelett, wirbelnde Federn, die sich funkensprühend auflösten… Dann bildete er sich wie der Phönix aus der Asche wieder zu einem gesunden Raubvogel zurück. Aber die Hexe hatte einen geringen Vorsprung gewonnen.

Unter der Silbermaske verzog Eysenbeiß das Gesicht. Die Hexe war stärker geworden, als er geglaubt hatte. Er wähnte sie erschöpft, aber sie kämpfte! Und fast hätte sie den Prydo zerstört…

Möglicherweise gelang es ihr beim nächsten Versuch!

Das mußte er verhindern. Er sah auch schon eine Möglichkeit. Abermals setzte er seine Fähigkeit ein, Gegenstände aus der Zukunft zu sich zu holen. Er griff nach dem Flugbesen! Er brauchte nur ein, zwei Sekunden in die Zukunft zu packen.

Da hielt er den Besen in den Händen!

Der verlor, weil er plötzlich doppelt existierte, im gleichen Moment seine tragende Kraft. Zwei Sekunden lang stürzte die Hexe dem Boden entgegen, dann löste sich der Besen in ihren Händen auf - und sie schrie, fiel. Aber Eysenbeiß fühlte in dem Holz in seinen Händen die zurückkehrende Kraft.

Auch er konnte mit diesem Holz fliegen…

Er tat es nicht. Er sah, wie die Hexe aus fünf Metern Höhe auf den Boden stürzte, sich wie ein Fallschirmspringer abrollte und wieder auf die Beine kam. Und sie gab dem Besen einen Befehl. In seinen Händen wurde er lebendig, wirbelte ihm förmlich um die Ohren wie ein von unsichtbaren Händen geführter Prügelstock. Die Lage wurde gefährlich. Die Hexe konnte ihn mit diesem Holzstab erschlagen!

Mit beiden Händen packte er zu, bekam den Besen wieder in den Griff und zerbrach ihn. Das half ihm nicht. Die beiden Einzelteile droschen weiter auf ihn ein. Da stürzte sich der Prydo-Raubvogel auf die Hexe herab, stieß mit den Klauen nach ihrem Gesicht. Aufschreiend versuchte sie, ihn abzuwehren, schlug nach ihm und hatte keine Gelegenheit mehr, den Flugbesen zu kontrollieren.

Eysenbeiß stieß ein meckerndes Lachen aus, packte die zu Boden fallenden Teile und rammte sie fest in den Ackerboden. So schnell kamen die aus eigener Zauberkraft nicht mehr frei. Dann beschleunigte er seine Schritte und eilte der Hexe entgegen, die jetzt auf dem Rücken lag und immer noch nach dem über ihr flatternden und sie angreifenden Raubvogel schlug.

Als sie ihn sah, erlahmte ihre Abwehr, weil auch der Vogel seine Angriffe einstellte und wieder zum Prydo wurde. Eysenbeiß streckte die Hand empor und fing ihn aus der Luft.

Er lachte wieder höhnisch.

»Du wirst brennen, Hexe«, zischte er unter seiner Maske hervor. »Im Namen der Inquisition Seiner Majestät…«

»Du bist wahnsinnig«, fauchte sie, versuchte, sich aufzurichten, aber er setzte seinen Fuß auf ihre Schulter und drückte sie auf den Boden zurück. Als sie einen Zauber gegen ihn versuchte, stieß er mit dem Prydo nach ihr. Sie schrie auf und krümmte sich.

»Ich weiß, die Inquisition gibt es nicht mehr… Aber ich handle auch ohne sie. Ich bin dein Ankläger, dein Richter und dein Henker, Hexe! Brennen wirst du noch in dieser Nacht! Große…«

Sie erschrak.

»Ich kenne dich«, nickte er. »Große, es war ein Fehler, mir nicht zu gehorchen, sondern mich demütigen zu wollen… Ein tödlicher Fehler! Nun werde ich doch deinen Titel in dieser Welt übernehmen und weiterführen… Und du bist doch nur eine kleine Hexe, die im Feuer verbrennen wird… Große… Hahaha…«

Sie erschauerte. Er meinte es ernst, sie wußte es. Aber sie war zu stolz, um Gnade zu flehen, die er ihr doch nicht gewähren würde. Noch einmal versuchte sie, ihre Zauberkraft einzusetzen. Aber das Hasenblut war nicht stark genug. Es war ja doch nur ein Notbehelf!

Aus dem Prydo stießen Flammen und leckten nach ihr.

Sie konnte nicht zurückweichen. Die Flammen glühten, tobten vor ihr… sie wollte schreien, schreien… Aber dann erlosch das Feuer wieder.

»Eine Chance will ich dir geben, Hexe«, kam es dumpf unter der Maske hervor. »Eine einzige Chance, dein Leben zu retten. Nur dein Leben, sonst nichts! Wirst du diese Chance ergreifen?«

Ihre Gedanken rasten.

Er würde sie töten, und sie konnte es nicht verhindern. Aber wenn sie überlebte…? Dann beging er denselben Fehler, den auch sie gemacht hatte. Sie würde die Möglichkeit bekommen, alles zurückzugewinnen… und ihn zu vernichten…

Sah er diese Gefahr für sich selbst nicht?

»Ja!« schrie sie ihm entgegen. »Ja, Großer!«

Er lachte und trat zurück. »Dann wirst du meinen Plan ausführen… So, wie ich es will, und du wirst keine Chance haben, dich gegen meinen Willen zu stellen…«

Das wollen wir abwarten, dachte sie mit aufkeimender Hoffnung. Aber er gab ihr keine Chance. Er machte den Fehler nicht!

Er belegte sie mit einem hypnotischmagischen Bann, dem sie sich nicht entziehen konnte. Sie konnte nur ausführen, was er ihr vorschrieb. Nicht mehr… Sich nicht gegen ihn wenden…

Sie war seine Sklavin, die nur Gehorsam kannte.

Und seine Befehle waren äußerst eindeutig…

Dann ließ er sie zurück, verwirrt und zerbrochen.

Nicht einmal sie selbst bemerkte den knorrigem Baum am nahegelegenen Straßenrand, welcher vor ein paar Minuten noch nicht dort gewesen war…

***

Zamorra saß auf dem Beifahrersitz. Kerr lenkte den Dienstwagen in die Abenddämmerung hinaus. »Bist du sicher?« fragte er mehrmals.

Zamorra nickte und bekräftigte seine Kursanweisung. »Ich kann doch auch nichts dazu, daß sie ihre Magie draußen außerhalb Londons entfaltet…«

Kerr fuhr langsam, falls sich die Richtung änderte. Aber dann verengte er die Augen. Es war schon ziemlich düster geworden, aber in der Nähe einer knorrigen, gestutzten Kopfweide kauerte eine Gestalt auf dem abgeernteten und gepflügten Acker…

Zamorra sah die Gestalt im gleichen Moment.

»Das ist die Hexe«, sagte er.

Die Gestalt erhob sich aus ihrer kauernden Haltung, als sie den nahenden Wagen bemerkte.

»Stop«, befahl Zamorra. »Aussteigen. Wir packen sie von verschiedenen Seiten. Nicole, dich sehe ich wieder hinterm Lenkrad! Bereithalten zum Fluchtstart, falls was schiefgeht…«

»Aye, General«, erwiderte sie.

Die drei Männer stiegen aus. Zamorra hielt das Zauberschwert griffbereit, das Amulett offen vor der Brust und seinen kleinen Dhyarra-Kristall griffbereit in der Jackentasche. Ted hielt seinen Kristall aktiviert, aber noch passiv in der Hand. Kerr hatte seine Dienstwaffe mit den Silberkugeln nachgeladen. Aber er fühlte sich mit dieser Waffe unsicher. Zamorra spürte seine Unsicherheit fast körperlich. Er fragte sich, warum Kerr nicht auf seine Druidenkraft zurückgriff. Wurde er von irgend etwas blockiert?

Sie fächerten auseinander, näherten sich der Hexe.

Ihr Anblick berührte Zamorra eigenartig. Nackt stand sie da im Mondlicht, wirkte hilflos und verletzlich… Wenn er nicht gewußt hätte, daß sie für eine ganze Reihe Morde und Mordversuche verantwortlich war, und wenn er nicht selbst schon gegen sie gekämpft hätte, so hätte er spätestens jetzt Skrupel entwickelt. Aber diese Hexe war eine Mörderin.

Zamorra hielt es für so gut wie unmöglich, sie hinter Schloß und Riegel zu bringen. Wer konnte ihr die Magie schon nachweisen?

Aber was mit ihr geschah, war jetzt zunächst Kerrs Entscheidung. Er trug die Verantwortung als Beamter der Mordkommission. Zamorra wollte selbst noch keine Entscheidung treffen.

Das war sein Fehler…, daß er einmal im Leben die Verantwortung weiterschob…

Kerr hob die Pistole, richtete sie auf die Hexe.

»Lilian Thorn, im Namen des Gesetzes und Ihrer Majestät der Königin erkläre ich Sie für verhaftet! Sie haben das Recht…«

»Vorsicht! Da ist was!« schrie Ted Ewigk dazwischen.

Im gleichen Moment veränderte sich die Hexe.

Ihre Gestalt wurde von etwas Dunklem umwoben. Es verdichtete sich zu einer dunklen Kutte. Vor dem Gesicht bildete sich eine Silbermaske…

»Eysenbeiß!« schrie Zamorra entgeistert auf. Er war wie gelähmt.

Das konnte doch nicht wahr sein. Eysenbeiß und die Hexe waren dieselbe Person?

Auch Ted und Kerr erstarrten, überrascht von dieser Entwicklung, mit der sie nicht gerechnet hatten.

Das nützte die Hexe aus. Blitzschnell schlug sie mit ihrer Magie zu. Ted Ewigk, mit seinem Kristall dreizehnter Ordnung am gefährlichsten für sie, wurde überrascht und ausgeschaltet. Funken hüllten ihn ein, und als sie erloschen, brach er bewußtlos zusammen. Der Kristall entfiel seiner Hand, fiel in eine Ackerfurche.

Kerrs Mund stand weit offen.

Die Hexe bewegte sich. Sie streckte ihre Hände gegen Zamorra aus. Der wollte das Amulett mit einem Gedankenbefehl aktivieren, aber wieder einmal versagte es ihm den Dienst! Da holte er aus und schleuderte Gwaiyur, das Schwert der zwei Gewalten, von den Mächten des Guten begonnen und von denen des Bösen zu Ende geschmiedet und deshalb zwischen Gut und Böse pendelnd.

Die Klinge wirbelte auf die Hexe zu, stabilisierte sich im Flug und jagte mit der Klingenspitze auf sie zu.

Sie lachte auf. Höhnisch, spöttisch, schrill… Das war nicht Eysenbeiß' Lachen!

Unter der fliegenden Klinge duckte sie sich hinweg, riß den Arm hoch und packte den Schwertgriff!

Zamorra stöhnte auf. Die Kuttenträgerin konnte ihn halten! Gwaiyur wechselte die Fronten gerade in diesem Moment, wo er nicht mehr damit gerechnet hatte! Wie hineingegossen lag das Schwert in ihrer Hand!

Kerr schoß.

Jedem dumpfen Schuß folgte ein helles Klirren, während Gwaiyur durch die Luft wirbelte, rasend schnell und kaum sichtbar. Die Hexe schlug die Silberkugeln mit dem Schwert aus der Bahn und stürmte jetzt auf Kerr zu!

Zamorra zerrte seinen Dhyarra aus der Tasche und leitete den magischen Schlag ein. Es ging alles blitzschnell. Kerr jagte die letzte Kugel aus dem Lauf, die ebenfalls ihr Ziel verfehlte. Und Zamorra jagte den Dhyarra-Blitz auf die Kuttengestalt.

Die flammte grell auf, wie ein loderndes Fanal. Und die Kette und die Maske verschwanden.

Aber ihren Sturmlauf konnte das magische Feuer nicht mehr stoppen. Die brennende Hexe stolperte auf Kerr zu, stürzte. Er wich dem wilden Hieb mit dem Schwert aus. Die Klinge löste sich aus Lilian Thorns Hand - schwenkte selbsttätig in der Luft herum…

Kerr schrie.

Noch jemand schrie von der Straße her: »Zamorra!«

Nicole warnte! Zamorra warf sich zu Boden. Etwas strich flügelschlagend über ihn hinweg. Er rollte sich herum, sah einen riesigen Raubvogel und jagte einen feurigen Energiefächer aus dem Dhyarra-Kristall hinauf. Der Vogel geriet in Brand, schleuderte Funken und Flügel ab und jagte als geschnitzter Holzstab auf die knorrige Kopfweide zu, die im gleichen Moment ihr Aussehen veränderte.

Da steckte noch ein Feind, der bis jetzt gewartet hatte!

Aus dem Himmel fuhr ein Blitz zur Erde nieder. Dhyarra-Magie wirkte! Der Blitz aus den Nachtwolken schlug in die Weide. Ein langgezogener Schrei erklang. Dann erhielt der Baum die Gestalt des Großen der Sekte.

Der fliegende Stab kehrte in seine Hand zurück. Der Große machte einen Hechtsprung zur Seite, wich dem nächsten Blitz aus, der einen Teil des Bodens feurig aufglühen ließ. Zamorra sammelte noch einmal Kraft für den letzten Schlag und wußte, daß er Eysenbeiß damit vernichten würde.

Der schlug mit dem Prydo einen Kreis um sich und löste sich im gleichen Moment mit einem Donnerschlag auf, als der dritte Blitz einschlug. Zamorra erfuhr nicht mehr, ob er Eysenbeiß noch vernichtet hatte oder ob der rechtzeitig fliehen konnte. Er sank entkräftet zusammen, verlor vor Erschöpfung die Besinnung…

Nur ein paar Meter neben ihm prasselten Flammen, in denen eine tote Hexe verging.

***

Zamorra erwachte durch Nicoles sanfte Berührungen. Er lag nicht mehr auf dem Acker, sondern am Straßenrand. Nicole mußte ihn dorthin geschleppt haben.

»Was ist los?« fragte er dumpf. »Alles okay?«

Sie schüttelte den Kopf. Das brachte ihn mit einem jähen Ruck wieder vollkommen zu sich. »Die Hexe…?«

»Verbrannt«, sagte Nicole leise. »Zamorra… Du… Ach, verdammt noch mal!« Sie erhob sich mit einem Ruck. Zamorra kam taumelnd auf die Beine. Er sah Tränen in ihren Augen.

Da lag Ted Ewigk, bewußtlos, neben ihm sein Dhyarra-Kristall…

Da lag Kerr…

»Kerr ist tot«, sagte Nicole leise. »Diese verdammte Hexe hat ihn noch im Sterben erwischt. Mit Gwaiyur.«

Zamorra zuckte zusammen. Ungläubig, starr vor Entsetzen, sah er Nicole an. »Nein«, murmelte er. »Das ist nicht wahr…«

Nur langsam bekam er sich wieder unter Kontrolle, zwang sich, Kerr anzusehen. Da sah er die Wunde. Sie blutete längst nicht mehr. Aber sie war tödlich. Keine Macht der Welt konnte Kerr jemals wieder ins Leben zurückrufen.

Der Mann, der zwischen zwei Welten stand und sich für keine entscheiden durfte, hatte seinen Frieden gefunden.

Zamorra fühlte, wie ihm die Knie weich wurden, und es war gut, daß Nicole da war, um ihn zu stützen.

Jetzt erst bemerkte er, daß das Amulett erkaltet war. Es zeigte die schwache Quelle Schwarzer Magie nicht mehr an. Und jetzt sah Zamorra noch etwas. An Kerrs Hemd fehlte ein Knopf. Er war zu Asche geworden. Jener Knopf, den Babs angenäht hatte, der in dieser kleinen Todesfigur gesteckt hatte…

So hatte der Todeszauber schließlich doch noch gewirkt…

Zamorra dachte an Babs. Und in ihm war eine riesige, endlose Leere.

***

Babs Crawford hatte keine Tränen. Still nahm sie die Todesnachricht entgegen. »Irgendwann«, flüsterte sie erstickt, »mußte es kommen. Er war Polizist. Der Tod war sein tägliches Berufsrisiko. Ach, verdammt, warum er?«

Sie sah zur Wand. Ihre Schultern zuckten leicht. »Laßt mich jetzt allein, bitte…«

Sie taten ihr den Gefallen. Helfen konnten sie ihr in ihrem Schmerz doch nicht. Und als sie allein war, konnten endlich die Tränen kommen…

Und es war für alle nur ein sehr geringer Trost, daß die Mörderhexe ebenfalls ihr Ende gefunden hatte, keinem weiteren Menschen mehr gefährlich werden konnte…

***

In einer anderen Dimension sah ein schwarzgekleideter Mann, dessen Gesicht den Betrachter immer wieder an eine schleimige Kröte erinnerte, den Großen an. Leonardo de Montagne beugte sich vor.

»Magnus Friedensreich Eysenbeiß…«, sagte er leise und runzelte die Stirn. »Du solltest Zamorra töten! Doch das hast du abermals nicht geschafft!«

»Die Umstände waren dagegen.«

»Faule Ausreden kann ich mir selbst ausdenken«, sagte Leonardo düster und wechselte einen raschen Blick mit dem mongolischen Krieger und Leibwächter neben ihm, dessen schwarzes Schwert verhalten heulte und nach Blut lechzte.

»Aber ich werde dich noch nicht töten, obgleich ich normalerweise Versager nicht am Leben lasse«, entschied Leonardo. Das Schwert des Mongolen beruhigte sich nur mühsam wieder. »Du bist ein Versager, Eysenbeiß. Weißt du, warum du weiterleben darfst?«

Der Große schwieg.

»Ich will es dir sagen«, fuhr Leonardo fort. »Weil es dir immerhin gelungen ist, den Druiden Kerr töten zu lassen und damit das Zamorra-Team zu schwächen. Physisch und psychisch. Deshalb wirst du eine weitere Chance bekommen, wenn es an der Zeit ist. Du wirst in meiner Nähe zur Verfügung bleiben.«

Eysenbeiß neigte den Kopf. Die Silbermaske verbarg seinen inneren Zorn. Er fühlte sich trotz seines Teilsieges nicht gerecht beurteilt, erneut gedemütigt.

»Ich will dir noch etwas mitteilen«, sagte Leonardo. »Ich erfuhr, daß die Großen der Sekte sich zu einer Besprechung trafen und dir deinen Rang aberkannten, weil du dich gegen eine der ihren stelltest. Dieses Urteil gilt für jede erreichbare Welt.«

Eysenbeiß fuhr überrascht auf. »Das können sie nicht…«, keuchte er erschrocken.

Leonardo winkte ab. »Du hast meine Erlaubnis, dich vorerst aus meinem Blickfeld zu entfernen und dich um ein Quartier zu kümmern!«

Eysenbeiß begriff, daß die Audienz beendet war, und er ging. Leonardo sah ihm nach. In seinen Augen wetterleuchtete es.

»Kerr ist tot«, zischte er zufrieden. »Also sind die Angehörigen des Zamorra-Teams doch nicht ganz so unsterblich, wie es immer scheint. Das läßt mich für die Zukunft hoffen…« Und er lachte böse.

***

Dennoch zeitigte die Aktion einen Erfolg, von dem in diesem Moment noch keiner von Zamorras Freunden etwas ahnte, nicht einmal der, der der eigentliche Auslöser war.

Als in jenem baufälligen Haus Eysenbeiß vor der Vernichtung durch Ted Ewigks Dhyarra geschützt worden war, waren zwei gleiche Kräfte aufeinandergeprallt. Zwei Machtkristalle wirkten gegeneinander. Und der ältere erwies sich als stabiler, aus unerfindlichen Gründen, einer Laune des Zufalls…

Der ERHABENE begann zu siechen, und er fühlte, daß sein Ende kam. Die Vermischung der Kristallenergien zehrte ihn aus. Er mußte sterben.

Nichts konnte er daran ändern.

Schon bald würde die DYNASTIE DER EWIGEN einen neuen ERHABENEN bekommen. Einer mußte es sein, der in der Lage war, sich selbst einen Machtkristall zu schaffen…

Der ERHABENE ahnte, wer dieser Mann werden würde. Der Nachfolger befand sich längst schon auf der Erde, wirkte dort im Verborgenen… Und Professor Zamorra würde schon bald eine böse Überraschung erleben…

Doch noch war nicht die Zeit des Kampfes. Dies war die Zeit des Sterbens - und der Erneuerung.

ENDE

cover.jpeg
4 QRSTE, Neverfonn
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

Uerhexl uverflucht,
gemtzl

N Roberf Lamont






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





